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Einleitung 

Das vorliegende Buch entstand im Zusammenhang mit der Erschliessung von Archi­

ven aus der Milchwirtschaft durch das Archiv für Agrargeschichte (AfA). Die Quellen 

in diesen Archiven, insbesondere demjenigen der Schweizer Milchproduzenten (SMP) 

dokumentieren wesentliche Aspekte der Tätigkeiten und Verhaltensweisen von Milch­

produzenten, Käsem, Milchhändlern. Käseexporteuren sowie Milchkonsumentinnen 

und -konsumenten im 20.Jahrhundert. 

Milch für alle enthält Bilder, Quellen und Texte zur Milchwirtschaft und Milch­

politik im 20.Jahrhundert. Es ist daher sowohl eine Dokumentation als auch eine 

Analyse. Mitmehralls 150 Fotografien und Dokumenten aus den Archiven der milch­

wirtschaftlichen Organisationen ermöglicht das Buch einen Einblick in ein reichhal­

tiges, bisher öffentlich nicht zugängliches und von der Geschichtsschreibung nicht 

zur Auswertung herangezogenes Quellenmaterial. Die Analyse weist gleichzeitig auf 

die vielfältigen Aspekte der Milchwirtschaft hin und erinnert an die wirtschaftliche, 

soziale, politische und kulturelle Relevanz der Milch sowohl für die Menschen auf 

dem Land als auch in den Städten. Mit der Beschreibung und Analyse von Strukturen 

und Prozessen sollelrl Zusammenhänge sichtbar gemacht und erläutert werden, die 

von der Öffentlichkeit in der Regel weder zur Kenntnis genommen noch \'erstanden 

werden. 

Die Arbeit an und in den Archh·en hat bei uns nicht nur zur Erweiterung unseres 

milchwirtschaftlichen Wissens geführt. Sie hat uns auch zu neuen Einsichten verhol­

fen, haben wir in diesen Archiven doch auch sehr viele Dokumente gefunden. die wir 

weder erwarteten noch gesucht haben. Mit dem vorliegenden Buch möchten wir diP­

sen Prozess des «Wissen-schaffens» erweitern und auch die Leser und Leserinnen 

dazu ermächtigen, künftig mit mehr Sachkenntnis über ein ungemein interessantes 

Thema der Schweizergeschichte im 20. Jahrhundert zu diskutieren. Diese Publikation 

soll die intellektuellu Auseinandersetzung mit der Milch und den sozialen und kul­

turellen Bedingungen ihrer Produktion. der Verarbeitung sowie ihrem Konsum anre­

gen und damit weitere Forschungen in diesem Bereich initiieren. Am Rohstoff. den 

Quellen, jedenfalls mangelt es weder in quantitativer noch in qualitativer Hinsicht: 

Interessierten stehen jetzt Hunderte von Laufmetern an Dokumenten, Tausende von 

Fotografien. Hunderte von Plakaten und Dutzende \'On Filmen für die Anal~ se zur Ver­
fügung. 

Im ersten Kapitel werden die Akteure vorgestellt und. am Beispiel der «Milch­

kriege», die Auseinandersetzungen um den Einfluss auf die Milchordnung beschrie­

ben. Dabei bildet das 20. Jahrhundert keine Einheit. sondern wird in drei Perioden 

unterteilt: erstens in die von den Kämpfen um eine neue Milchordnung geprägte L.Pil 

vor dem Ersten Welilkrieg. Zwoilens in die acht Jahrzehnte dauernde PPriode. in 

welcher die Risiken auf alle fünf grossen Akteure - die Milchproduzenten, die Milch­

verarbeiter, die Milchhändler, die Käseexporteure sowie die Milc,hkonsumentinnon 

und -konsumonten - verteilt wurden. Und drittens in die Zeit nach 1998. in der sich 

wiederum eine neue Milchordnung durchsetzte, von der wir aber erst die Umrisse 
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kennen. Die gleiche lPeriodisierung gilt auch für die im zweiten Kapitel thematisierten 

Marktordnungen und Prozesse der Milchpreisbildung. Ebenfalls im zweiten Kapitel 

beschrieben werden die sich verändernden Wege, welche die Milch vom Hof zum 

Herd im 20. Jahrhundert zurücklegte. Gegenstand des dritten Kapitels sind die Prozesse 

und Akteure der Milchproduktion und der Verarbeitung der Milch zu Käse, Butter, 

Kondensmilch und Milchpulver sowie die komplexen Bestrebungen zur Qualitätsver­

besserung der «lebenden» Milch sowie der Milchprodukte. Um die Werbung für den 

Konsum von Milch und Milchprodukten geht es schliesslich im vierten Kapitel. 

Wie jedes Buch ist auch dieses hier das Resultat einer kollektiven Leistung. Wir 

Autoren haben nur einen Teil der Arbeit geleistet. Ohne die Erschliessungs-Aufträge 

der organisierten Milchproduzenten, Käsehändler und Milchkäufer an das Archiv für 

Agrargeschichte hätten wir die Vielfalt der Milchwirtschaft quellenmässig nicht doku­

mentieren können. Die Einsicht in diese Quellen bildete die unverzichtbare Grund­

lage unserer Analyse des Verhaltens der Akteure und der Strukturen, innerhalb deren 

sie sich bewegten. Wir danken in erster Linie Samuel Lüthi, dem bisherigen Direktor 

der Schweizer Milchproduzenten, dass er sich für die Erschliessung des Archivs des 

ehemaligen Zentralverbandes Schweizerischer Milchproduzenten (ZVSM, heute SMP) 

eingesetzt hat. Den SMP danken wir zudem für ihre grosszügige finanzielle Unter­

stützung sowohl der französischen Übersetzung als auch der Drucklegung des Buches 

in beiden Sprachen. 

Thomas Reinhard, Niklaus Schällibaum und Hansjörg Pfänder von den SMP sowie 

Hans Schüpbach von der Treuhandstelle Milch haben dazu beigetragen, dass wir uns 

im Berg von Akten, Fotos, Filmen und Plakaten des Dachverbandes der Produzenten 

zurechtfanden und diesen in eine auch für Dritte nachvollziehbare Ordnung bringen 

konnten. Bei der Ordnung, Erschliessung und Verpackung der Dokumente behilflich 

und als Gesprächspartner anregend waren die Mitarbeiter und Mitarbeiterinnen des 

AfA, Daniel Fli.ickigfü, Martina Ineichen, Kerstin Brunner und Karin Jenni. Ihnen dan­

ken wir ebenso wie Christian Steffen für das Fachlektorat von Kapitel 3.2 und Claudia 

Schreiber vom Förd,erverein für das Archiv für Agrargeschichte für die inhaltlichen 

Anregungen während des Schreibens und die kritische Lektüre des Manuskripts. 

Danken möchten wir auch Ernst und Alfred G. Roth, die uns Zugang zu den Quellen 

der ROTH-Stiftung in Burgdorf gewährten. Cornelia Marty, Edi Singer und Benedikt 

Felder von den Zentralschweizer Milchproduzenten (ZMP), Anton Schmutz von Fro­

marte, Franz Birchler vom Schweizerischen Milchwirtschaftlichen Verein (SMV) und 

Alfred Hofer von der ehemaligen Molkereischule in Zollikofen haben sich in ihrem 

Umfeld stark für die Archivierung von Quellen eingesetzt. Ihnen gilt unser Dank eben­

so wie dem stets hilfsbereiten und zuvorkommenden Personal der Schweizerischen 

Landesbibliothek. 
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«Das kann nun nett werden: Die Milchbauern organisiert, die Konsumverbände und 

die Milchhändler unter einer Fahne, die Käsehändler unter sich im Verband und nun 

auch noch die Käser und Milchkäufer genossenschaftlich organisiert! Überall und von 

allen Seiten nichts wie Verband und Verband, Kampf und Kampf! Alle wollen natür­

lich drücken den Milchpreis - die einen hinauf, die anderen hinunter.» Treffender 

als es der «Ostschweizer Landwirt Anfang 1908 formulierte, lässt sich die Stimmung 

unter den einzelnen Akteuren der !vtilchbranche um die \·orletzte Jahrhundertwende 

wohl kaum beschreiben. 

Den Auftakt zum organisatorischen Zusammenschluss hatte der Schweizerische 

Milchwirtschaftliche Verein (SMV) 1887 gemacht. Er verfehlte indessen schon bald 

sein Ziel, alle im Milchbereich tätigen Akteure zusammenzubringen und mit einer 

einzigen Organisation zu vertreten. Einzelne Gruppierungen begannen, sich selbstän­

dig zu organisieren. Den Anfang machten die Käseexporteure. Sie gründeten mit clem 

Verein Schweizerischer Käsehändler (VSI\., ab 1910 VSKE, Verband Schweizerischer 

Käseexporteure) bereits im Jahr 1896 eine eigene Interessenvertretung. Danach folgten 

die Milchhändler mit der Crundung des schweizerischen Milchhändler-Verbandes 

(SMHV) im Jahr 1906. Und 1907 schliesslich organisierten sich auch noch die Bauern 

auf nationiilPr Ebene im Zentralverband Schweizerischer Milchproduzenten (ZVSM, 

ab 1998 SMP, Schweizer Milchproduzenten). Die Käser und die Milchsiedereien hin­

gegen hatten vor dem Ersten Weltkrieg noch keine eigene gesamtschweizerische Inter­

essenvertretung. Bei den Käsern übernahm diese Funktion weitgehend cler SMV mit 

seinem Publikationsorgan, der« Schweizerischen Milclizeitung» (SMZ). Eine eigenstän· 

dige Käserorganisation entstand 1917 mit der Grundung des Schweizerischen Milch­

käuferverbandes (SMKV, heute Fromarte). Boi den Siedereien war ein vcrbandlichrr 

Zusammenschluss nach der geschäftlichen Vereinigung der Milchsioderoi Cham und 

der Firma Nestle gar nicht mehr nötig. Als Sprachrohr der Konsumenten schliesslich 

trat schon seit den frühen 1890er-Jahren der 1891 gegründete \crband Schweizerischer 
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Konsumvereine (VSK) auf. Dem Organisationsprozess auf der nationalen Ebene vor­

ausgegangen waren entsprechende Bestrebungen auf der regionalen und lokalen 

Ebene. So hatten sich die Milchproduzenten aus technischen Gründen schon hundert 

Jahre vorher in lokalen Genossenschaften zusammengeschlossen. Auch Konsumenten, 

Käser und Milchhändler waren auf der lokalen und regionalen Ebene schon vor der 

Gründung ihrer nationalen Vereinigungen organisiert. Weil jedoch in der Folgehaupt­

sächlich die nationalen Verbände zum Sprachrohr der jeweiligen Gruppierungen wur­

den, werden im Wesentlichen sie hier vorgestellt. Dabei geht es um die Erläuterung 

ihrer Entstehung und die Analyse ihrer Funktionen, nicht darum, ihre Geschichte zu 

schreiben. 

1.1 1 Milchproduzenten 

1.1.1 1 LOKALE MILCH- UND KÄSEREIGENOSSENSCHAFTEN 

Die Gründung von Milch- und Käsereigesellschaften ging mit der Ausdehnung der 

Hartkäseproduktion von den Alpen ins Talgebiet einher. Während auf den Kuhalpen 

durch die Zusammenführung mehrerer Herden oder die kollektive Bewirtschaftung 

jeweils genügend Milch für die Käseherstellung vorhanden war, waren im Talgebiet 

zusätzliche organisatorische Schritte notwendig, um die zur Herstellung von Hartkäse 

benötigten Milchmengen von verschiedenen Betrieben zu beschaffen. Die ersten loka­

len Milch- und Käsereigesellschaften entstanden zu diesem Zweck am Ende des 18. 

und zu Beginn des 19. Jahrhunderts. 

Die Zahl der Milch- und Käsereigenossenschaften nahm im zweiten Viertel des 

19. Jahrhunderts stark zu. Bis 1850 wurden rund 350 Genossenschaften neu gegründet. 

Danach lag die Zahl der Neugründungen pro Jahrzehnt meist über 400. Im Jahr 1910 

gab es bereits rund 2800 Milch- und Käsereigenossenschaften.2 Bis 1881 handelte es 

sich bei diesen Institutionen allerdings meist um einfache Gesellschaften. Erst nach 

der Einführung eines Obligationenrechts auf Bundesebene 1881 wählte man nun meist 

die neu vereinheitlichte Rechtsform der Genossenschaft. Jetzt wurden auch die meis­

ten einfachen Gesellschaften in Genossenschaften umgewandelt. Deshalb spricht man 

seither zu Recht von den lokalen «Milch- und Käsereigenossenschaften», wenn von 

den Organisationen die Rede ist, welche die Milch der einzelnen Produzenten kaufen 

und zu Milchprodukten wie Käse oder Butter verarbeiten oder die Milch an Trink­

milchkonsumenten, industrielle Milchverarbeiter oder Käser verkaufen. 

Bei den Käsereigenossenschaften unterscheidet man zwischen den Genossenschaf­

ten mit und den Genossenschaften ohne Eigenbetrieb. Genossenschaften ohne Eigen­

betrieb verkauften ihre Milch einem Käser, oft Senn genannt. Später begann auch ein 

Teil dieser Genossenschaften, die Milch selbst zu verarbeiten. Sie bauten die notwendi­

gen Gebäude. kauften die zur Verarbeitung der Milch nötigen Geräte und stellten einen 

Käser an, den sie entlöhnten.3 Die Entwicklung verlief regional sehr unterschiedlich. 

Käsereigesellschaften mit Eigenbetrieb gab es vor allem im Kanton Bern, teilweise auch 

im Kanton Luzern. Käser, die Milch von Milchgenossenschaften kauften, kannte man 

vor allem in der Ostschweiz und der Romandie, im Bernbiet und im Luzernischen hin­

gegen waren sie seltener. ln der Ostschweiz und der Romandie verwerteten die Käser 

die Schotte zudem oft selbst und traten deshalb als gewerbliche Schweinemäster auf 

dem Fleischmarkt in Konkurrenz zu den bäuerlichen Schweinehaltern. In der Inner­

schweiz und im Bernbiet nahmen die Milchproduzenten dagegen die Schotte in der 

Regel auch dann auf den Hof zurück, wenn sie die Milch einem Käser verkauften. 
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1 So wie das Melken, Käsen und 

Handeln mit Milchprodukten 

weitgehend eine Sache der 

Männer war, so waren auch die 

lokalen Milchgenossenschaften 

ausgesprochene Mannerdomä­

nen. Zwar gab es unter den 

Mitgliedern auch Frauen, weil 

immer auch Landwirtschafts­

betriebe von Bäuerinnen 

geführt worden sind. Allerdings 

engagierten sich diese Betriebs­

leiterinnen selten in den 

Vorständen der Genossen­

schaften oder gar als Delegierte 

in den Regionalverbcinden. Eine 

Ausnahme, die die Regel 

bestätigt, ist die Luzernerin 

Brigitte Dahinden-Jans. 

Bngttte Dahmden Jans 1st die erste Präsidentin einer Milch 
genossenschaft in der Zentralschwe,z {81/d Rued1 Blaser) 

Milchgenossenschaft Mosen wählt 
Frau zur Präsidentin 

MOSEN ■ And rordenth­
chen Genemlversammlung 
der Mtlchgenossenschaft Mo­
sen wurdo die dipl Bäuerin 
Bngittc Dahinden.Jnns em­
timmig zur neuen Pnlsiden 

ttn gewählt. Sie tntt die 
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Zu Beginn des 20. f ahrhunderts schlossen sich lokale Milch- und Käsereigenossen­

schaften zu regionalen Milchverbänden zusammen. Mit dem Ausbau der Milchproduk­

tion und dem mittlerweile ausdifferenzierten milchwirtschaftlichen Organisations­

wesen erfolgte noch einmal eine Gründungswelle von Milch- und Käsereigenossen­

schaften auf der lokalen Ebene. Weil jeder Milchproduzent ein rechtlich durchsetzbares 

Recht auf Eintritt in eine Genossenschaft hatte, wenn er innerhalb von deren Einzugs­

gebiet wirtschaftete,4 gab es schliesslich nur noch einige hundert Einzelproduzenten, 

die keiner Genossenschaft angehörten. In der Zwischenkriegszeit zählte man rund 

3700 Milch- und Käsereigenossenschaften, die ihrerseits praktisch alle Mitglied in 

einem regionalen Milchverband warnn.5 Bis in die 1950er-Jahre stieg die Zahl der 

Milch- und Käsereigenossenschaften noch einmal leicht an und blieb dann bis in die 

1980er-Jahre weitgehend stabil. Seither sind grosse Veränderungen festzustellen. Paral­

lel zum Rückgang der Zahl der Milchproduzenten fusionierten viele Genossenschaf­

ten; andere wurden aufgelöst oder bestehen nur noch zur Verwaltung der nun ander­

weitig genutzten ehemaligen Käsereigebäude. 

1.1. 2 1 REGIONALE MILCHVERBÄNDE 

ORGAN ISATORISCHE ENTW ICKLUNG 

Während die lokalen Zusammenschlüsse der Milchproduzenten in Milch- und Käse­

reigenossenschaften in erster Linie aus produktionstechnischen Gründen erfolgten, so 

waren die Motive für die Gründung der regionalen Milchverbände am Ende des 19. 

und im ersten Jahrzehnt des 20. Jahrhunderts anders gelagert: Durch kollektive Ver­

handlungen mit den Milchabnehmern hoffte man, einen die Produktionskosten de­

ckenden Milchpreis erzielen und die Herstellung von qualitativ einwandfreier Milch 

fördern zu können. 

Die ersten Versuche zur Gründung von Milchvereinigungen gehen in die 1880er­

Jahre zurück. In Zürich etwa bildete sich ein «Sennereiverband» und auch im Ern­

mental schlossen sich Milchgenossenschaften zusammen. Die ersten Gründungen von 

wirklich regionalen Milchverbänden fanden allerdings erst in der zweiten Hälfte der 

1890er-Jahre statt. Dabei gab es sowohl in ländlichen als auch in eher städtischen Ge­

bieten Zusammenschlüsse. In Agglomerationsgebieten schlossen sich in erster Linie 

Trinkmilchproduzenten zusammen, die geschäftlich immer mehr mit organisierten, 

privaten städtischen Milchkäufern oder mit den im VSK zusammengeschlossenen 

Konsumvereinen zu tun hatten. Der Verein der Milchlieferanten in und um Luzern ist 

ein Beispiel. In Lausanne schlossen sich diejenigen Milchgenossenschaften in der Lai­

terie agricole zusammen, die die Milch ihrer Mitglieder selbst und direkt an die Kon­

sumenten verkaufen wollten. In ländlichen Gebieten wie dem Thurgau versuchten 

sich Milchgenossenschaften zusammenzuschliessen, weil der kantonale Milchwirt­

schaftliche Verein aus ihrer Sicht immer mehr ein Verein der Käser wurde. 

Ein zweiter, für die weitere Entwicklung viel wichtigerer Schub von Zusammen­

schlüssen auf überlokaler Ebene fand rund zehn Jahre später statt. Jetzt schlossen sieb 

Milch- und Käsereigenossenschaften grosser Einzugsgebiete zusammen, um mit den 

Milchkäufern (Käser, Milchsiedereien und Trinkmilchhändler) Kollektivverträge für 

ihre Mitglieder abzuschliessen. Der erste dieser Art von Verbänden war der 1904 in 

Basel gegründete Verband nordwestschweizerischer Milch- und Käsereigenossen­

schaften. 1906 kamen der Verband bernischer Käserei- und Milchgenossenschaften, 

der Milchproduzentenverband St. Gallen-Appenzell, der Verband nordostschweize­

rischer Käserei- und Milchgenossenschaften in Winterthur und 1907 der Verband zen-
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1 2 Die regionalen Milchverbände 

in den 1990er-Jahren 

tralschweizerischer Milchverwertungsgenossenschaften in Bern, der Verband aargaui­

scher Käserei- und Milchgenosscnscharten, die Federation laitiere vaudoise-fribour­

geoise sowie die Federation laitiere de la Region du Leman hinzu. Diese gründeten 

1907 zusammen mit Hilfe von Ernst Laur den Zentralverband Schweizerischer Milch­

produzenten (ZVSM). 

Im Ersten Weltkrieg schuf die Übertragung von Versorgungsaufgaben an den ZVSM 

durch die Behörden Druck und Anreiz für weitere Zusammenschlüsse zugleich. Weil 

die Verbände Zugriff auf die produzierte Milch haben mussten, förderten sie auch mit 

materiellen Anreizen die organisatorischen Zusammenschlüsse im Einvernehmen mit 

den Behörden. Das hatte zur Folge, dass sich jetzt auch die Produzenten in den bisher 

noch kaum organisierten Gebieten der Urschweiz, in Freiburg, im Rheintal-Appen­

zell. im Tessin sowie im Jura und im Wallis in regionalen MilchYerbänden zusammen­

schlossen. «Wo alle Belehrung und jeder Appell an die Berufssolidarität» bisher nichts 

genützt habe, habe schliesslich im Jahr 1916 Hlie Preisdifferenz Wunder gewirkt • . 

schrieb der Zentralschweizer Milchverband ruck.blickend. Die materielle Bevorzu­

gung von Verbandsmitgliedern gegenüber den nichtorganisierten Milchproduzenten 

habe «bald Masseneintritte und eine Erhöhung der Zahl der Genossenschaften» zur 

Folge gehabV• Mit dieser dritten Welle von Beitritten zu den bereits bestehenden 

Milchverbänden und der Neugrundung von Regionalverbänden in milchwirtschaft­

lich eher peripheren Gebieten war der Prozess der genossenschaftlichen Organisation 

der Milchproduzenten weitgehend abgeschlossen. 

Obwohl die Zahl der regionalen Milchverbände nun nicht mehr zunahm, ist die 

acht Jahrzehnte dauernde Phase bis in die 1990er-Jahre für die Verbände alles andere 

als eine Periode der Stagnation. Denn zum einen bauten sie in dieser Zeit ihre Ge­

schäftstätigkeiten massiv aus. Zum anderen fand gleichzeitig ein eigentlicher Reor­

ganisations- und Konsolidierungsprozess statt, der illustriert. wie flexibel das Organi­

sationswesen auf die veränderten Umstände reagierte. So schlossen sich etwa die 

Milchverbände der Urschweiz und der Verband der Kaserei- und Milchgenossen­

schaften der Zentralschweiz zusammen. Schon 1916 trat der Zugerverband, die Orga-
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nisation der Lieferanten der Milchsiederei Cham, dem Zentralschweizer Milchver­

band bei. Im Jahr 1944 wurde der Zugerverband sogar ganz aufgelöst und seine lokalen 

Genossenschaften wurden direkt Mitglieder beim ZMV. 1917 schloss sich auch der 

Urner Milchproduzentenverband dem ZMV an und löste sich ein Jahr später sogar 

ganz auf. Allerdings traten die meisten Urner Milchgenossenschaften dem ZMV erst 

1936 bei. In den Kantonen Nid- und Obwalden erfolgte der Beitritt der Milchprodu­

zentenverbände im Jahr 1916.7 

Auch in der Romandie kam es schon in den 1940er-Jahren zu Fusionen. So wurde 

im Jahr 1943 die Union Laitiere Vaudoise gegründet, eine Art Dachorganisation der 

drei Milchverbände Federation Laitiere Agricole, Federation Laitiere du Jura und 

Federation Laitiere Vaudoise-Fribourg. Diese drei Milchverbände vereinigten ihre ge­

samte Fabrikations- und Handelstätigkeit für Milch, Butter, Käse, Kasein, Milchzucker 

und so weiter, ohne jedoch als Verbände zu fusionieren. 1945 trat auch die Federation 

Laitiere Leman der Union Laitiere Vaudoise bei. Der organisatorische Zusammen­

schluss der vier Verbände und der Molkerei zur Federation Laitiere Vaudoise-Fribour­

geoise erfolgte dann 1977.8 

AUFBAU 

Der innere Aufbau und die Struktur der regionalen Milchverbände war überall ähn­

lich. Oberstes Organ war die Delegiertenversammlung (DV), wobei die Zahl der Dele­

gierten der lokalen Genossenschaften in der Regel von der Milchmenge oder der Zahl 

der Kühe, nicht jedoch von der Anzahl Milchproduzenten abhing.9 Milch- und Kä­

sereigenossenschaften sowie Einzelproduzenten im Verbandsgebiet konnten dem re­

gionalen Milchverband beitreten. Die DV fand oft zweimal jährlich statt und bestand 

im Wesentlichen in einer Orientierung über den Gang der laufenden Geschäfte. In den 

grösseren Verbänden fanden immer auch so genannte Kreisversammlungen statt, wo 

die Leitung des Verbandes die anstehenden Geschäfte mit Repräsentanten der lokalen 

Genossenschaften in einem kleineren Rahmen diskutierte. Der Verband bernischer 

Käserei- und Milchgenossenschaften etwa unterteilte sein Gebiet in 21 Kreisverbände. 

Das Präsidium der regionalen Milchverbände war lange Zeit mit viel Prestige verbun­

den und verhalf dem einen oder anderen Milchproduzenten indirekt auch zu einem 

Sitz im Nationalrat. Die Geschäftsführer, die teilweise schon während des Ersten Welt­

kriegs im Vollamt angestellt wurden, waren meistens an der ETH ausgebildete Agro­

nomen und nur selten politisch aktiv. 

ZIELSETZUNGEN UND TÄTIGKEITEN 

Die Milchverbände waren ursprünglich bestrebt, in erster Linie einen die Produk­

tionskosten deckenden Milchpreis auszuhandeln. Der Milchpreis war denn auch ein 

immer wiederkehrendes Thema an allen Delegiertenversammlungen und Vorstands­

sitzungen. «Seine erste Sorge gilt stets dem Milchpreis>>, heisst es kurz und bündig im 

Rückblick auf die Tätigkeit des Vorstandes des Zentralschweizer Milchverbandes. 10 

Die Wortwahl ist bezeichnend: Der Milchpreis war für die Regionalverbände eine 

«Sorge», nicht ein Gestaltungspotenzial wie beispielsweise die Milchverwertung oder 

die Sicherstellung der Trinkmilchversorgung. 

Im Alltagsgeschäft der Milchverbände viel wichtiger als die Milchpreisdiskussio­

nen wurde mit der Zeit der Vollzug der ihnen von den Behörden via ZVSM übertra­

genen öffentlich-rechtlichen Aufgaben. Dazu gehört in erster Linie die Sicherstellung 

der Versorgung mit Trinkmilch, die Lenkung der Verwertung sowie die Hygiene- und 
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J Die Versorgung der Bevölke­

rung mi t frischer Konsummilch 

war auch deshalb eine komplexe 

Angelegenheit für die Verbände, 

weil die Produktion und der 

Konsum regional sehr unter· 

schiedlich waren. Deshalb sprach 

man auch von «Lieferverbänden» 

und von «Bezugsverbänden», 

die einander mit Fern- und Aus­

hilfsmilch zur Seite standen. 

FERN MILCH-LIEFERUNGEN ' WINTER 194 3/44 
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Qualitätskontrolle im Produktions- und Verarbeitungsbereich. Dazu kamen die Dienst­

leistungen, welche die Milchverbände für ihre Mitglieder, die Milch- und Käserei­

genossenschaften, erbrachten. 

Als der Bund im Jahr 1916 dem ZVSM den Auftrag zur Versorgung der Bevölkerung 

mit Trinkmilch gab, wurde schnell klar, dass diese Aufgabe in der Praxis nur durch 

d ie Regionalverbände ausgeführt werden konnte. Nur sie verfügten uber einen direk­

ten Zugang zu den Milchproduzenten, den Milchbauern. Die Regionalverbände hatten 

zudem schon bishor den Abnehmern (Konsumvereinen , Milchhändlern, Käsern, 

Milchsiedereien) direkt oder indirekt Milch \erkauft. Dieses Geschäft war für sie 

grundsätzlich nicht neu. Es ging nun jedoch darum. die bisherigen geschäftlichen 

Beziehungen mit diosen Abnehmern systematisch zu verfolgen und zu vertiefen. 

Eine grosse Hemusforderung stellte die Orgamsation der Milchversorgung dort 

dar, wo entweder ausserordentlich viel Milch gekauft und/oder wenig Milch produ­

ziert wurde. Deshalb schufen die Verbände d ie so genannte Aushilfsmilch, die im 

Wesentlichen von d,•r Ost- in die Nordwc~l- und von der Zentral- in die Südschweiz 

gelenkt wurde. Zum Ausgleich der saisonal ungleich anfallenden und an den Wochen­

enden noch ungleicher nachgefragten Konsummilch belieferten die Regionalverbände 

auch Milchsiederei1>.n und Dauermilch\\arenfabrikanten oder We1chkasehersteller 

wie die Firma Baer AG mit Milch. 

Die Regionalverbände waren schon in der Mi Ich verarboi tung tätig geworden. bevor 

sie den offiziellen Auftrag zur Trinkmilchversorgung erhielten. Denn sie hatten vor 

dem Krieg erfahren, dass sie in den Verhandlungen mit den Milchk,1Ufern nicht viel 

ausrichten konnten, solange sie nicht in der Lage waren, das Volumen der täglich an­

fallenden und nur sohr kurze Zeit haltbaren Milch zu steuern. Lnter diesen Lmstän-
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den mussten die Käufer, die auf die Milch kurzfristig auch verzichten konnten, nur 

Zeit gewinnen, um ihre Verhandlungsposition markant zu stärken. 

Die Emmentaler Milchgesellschaften, einer der ersten Regionalverbände, versuch­

ten deshalb schon zu Beginn der 1890er-Jahren mit der Gründung einer eigenen Käse­

exportfirma, der Goldbach AG, Einfluss auf die Milchverwertung zu nehmen. Dieser 

Versuch blieb allerdings vorerst die Ausnahme. Die anderen Regionalverbände stie­

gen erst 1911 ins Exportgeschäft ein, indem sie bei der Gründung der Emmental AG 

einen wesentlichen Teil der Finanzierung sicherstellten. Später beteiligten sich ein­

zelne Verbände - wie die Zentralschweizer Milchproduzenten (ZMP) bei der Firma 

Muther AG - an bereits bestehenden Exportgesellschaften oder gründeten, wie die 

St. Galler, selbst welche. Mehr dem Handel mit Käse im Inland dienten Handelsorga­

nisationen wie diejenige des ZMP für den Urner-Alpkäse.11 

Etwas einfacher, als ins Käseexportgeschäft einzusteigen, war es für die Verbände, 

den Handel mit Trinkmilch aufzunehmen. Schon 1895 hatten sich acht Milchgenossen­

schaften in der Umgebung von Lausanne zur Gründung der Laiterie Agricole zusam­

mengeschlossen, um so die Milch in der Stadt direkt an die Konsumenten auszumessen. 

Die Molkerei, die zuerst aus drei dunklen Räumen bestand, entwickelte sich schnell zu 

einem modernen Verarbeitungsbetrieb. Und in Basel betätigte sich der Milchverband 

als Verkäufer der Milch seiner Lokalgenossenschaften an die privaten Milchhändler 

oder an den Allgemeinen Consumverein Basel (ACV), der nicht weniger als 60 Prozent 

der Trinkmilch in der Stadt Basel verkaufte. Dessen zunehmende Monopolstellung 

wurde noch verstärkt, als der Verband Schweizerischer Konsumvereine (VSK), dem 

auch der ACV angehörte, selbst Grossmolkereien gründete oder sich an solchen zu be­

teiligen begann.12 

In der Folge wurde die Verarbeitung von Milch zu Milchprodukten aller Art zu 

einer der wichtigsten Tätigkeiten der regionalen Milchverbände. Denn die Anglei­

chung der saisonal schwankenden Produktion an die während der Woche stabile, an 

den Wochenenden aber sehr wechselhafte Nachfrage machte es nötig, für einen Teil 

der Trinkmilch zu bestimmten Zeiten alternative Verwertungsmöglichkeiten aufzu­

bauen. Deshalb gründeten die grossen Milchverbände - oft zusammen mit den Milch­

händlern und den Milchkäufern - Butterzentralen und Molkereibetriebe. 

Die Verfügung über Verarbeitungsmöglichkeiten war eine der zentralen Vorausset­

zungen dafür, dass der Auftrag zur Trinkmilchversorgung überhaupt durchgeführt wer­

den konnte. Eine andere war der Zugriff auf die produzierte Milch, den die Verbände 

über die enge Anbindung der lokalen Milch- und Käsereigesellschaften organisierten. 

Diese mussten ihre Milch entsprechend den übergeordneten gesellschaftlichen Interes­

sen verwerten oder abliefern. Als Manövriermasse und um jederzeit über genaue, aus 

erster Hand stammende Erfahrungen über die Milchverwertung zu verfügen, kauften 

die Regionalverbände immer auch die Milch von einzelnen Milchgenossenschaften di­

rekt ein und verarbeiteten sie, zum Teil vor Ort. auf eigene Rechnung. 

Q UALITÄTSSI CH ERU N G 

In den Zweckartikeln der Milchverbände steht nicht nur, dass man einen die Produk­

tionskosten deckenden Milchpreis anstrebe, sondern auch, dass die «Gewinnung einer 

einwandfreien Milch zu fördern» sei.13 Damit wurden die Verbände auch auf einem 

Feld tätig, auf dem sich vor ihnen schon die lokalen Milch- und Käsereigenossenschaften 

und die Behörden engagiert hatten. Der Vorteil der Milchverbände war nun, dass sie 

die Probleme sowohl der Produzenten als auch der Verarbeiter und Trinkmilchverkäu-
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~ Von der Grundung bis in die 

t980er-Jahre entwickelten sich 

alle regionalen Milchverbände 

weitgehend gleich. Erst seit 

den 1990er-Jahren verfolgen sie 

unterschiedliche Strategien. 

Bestand In der Nachkriegszeit 
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ENTWICKLUNG DER RE1SIONALEN MILCHVERBÄNOE 

Die Milchverbande versu,:hen, den Milchverkauf zu koordinieren und damit die MIlchpreosbIldung zu beein­
nussen; sie bemühen sich um eine Verbesserung der Qualitat von Milch und Milchprodukten auf allen Stufen. 

Milchproduzenten 
Milch- und KasereI-

• genossenschaften 
► Milchverband 

4 
Dauermilchwaren 
(Milchsiedereien) 
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Käseexport 
• (Händler) 

Die Molchverbande sind fur die Trinkmilchversorgung der Bevolkerung zuständig und beteiligen sich an der 
Verarbeitung der Molch zu Milchprodukten, sie fuhren die Quahtatskontrollen auf allen Stufen durch. 
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In der neuen Marktordnung bilden sich flir Milch und Kase regional unterschledllthe Verarbeitungs- und 
Handelutrukturen heraus. 
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Milchproduzenten 
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Milchproduzenten 
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Verkäufer der MIich seiner M1tg11eder 
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regionalen Milchverband als politischem 

I' • Interessenvertreter und Dienstleister fur seine 
/ Mitglieder 
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fer aus erster Hand kannten. Gleichzeitig versetzte sie ihre Distanz zu den einzelnen 

Produzenten - die beim Regionalverband nicht direkt Mitglied waren - in die Lage, 

allenfalls auch unangenehme Entscheide und Sanktionen zu vollziehen, ohne als staat­

liche Kontrollstelle auftreten zu müssen. Auch die Milchproduzenten liessen sich von 

ihren Verbänden eher etwas befehlen als von «Bern».14 Kein Wunder also, dass der 

Staat, der sich seit den 1880er-Jahren mit Ausbildungs- und Qualitätsfragen befasste, 

seine Kontrollfunktionen zunehmend den Milchverbänden übertrug. 

Die wichtigsten Massnahmen im Bereich der Qualitätssicherung bestanden im 

Aufbau von Stall- und Käsereiinspektoraten. Milchviehställe und Käsereien wurden 

in der Regel jährlich von ausgebildeten, mit den notwendigen Kompetenzen versehe­

nen Kontrolleuren besichtigt und bewertet. Daneben wurden auch Hilfskontrolleure, 

so genannte Milchfecker, ausgebildet, die das erworbene Wissen auf der lokalen Ebene 

weitergeben sollten. Im Aargauer Verband beispielsweise wurden schon ab dem Jahr 

1914 Milchfeckerkurse durchgeführt und ein Reglement zur Qualitätsförderung bei 

der Käsefabrikation erlassen.15 In Bern unterhielt der Milchverband seit 1923 sogar ein 

eigenes Laboratorium. Dieses diente sowohl als Untersuchungsstelle für die in den 

eigenen und privaten Verarbeitungsbetrieben hergestellten Milchprodukte als auch 

zur Analyse der durch den bernischen milchwirtschaftlichen Kontroll- und Beratungs­

dienst vorgenommenen Milchproben aus den Ställen des Verbandsgebiets.16 In den 

1950er-Jahren begannen die Verbände auch, Milch nach Qualität zu bezahlen. Wer die 

Anforderungen nicht erreichte, musste Abzüge hinnehmen.17 

VERHÄLTNIS ZU DEN LOKALEN MILCH- UND KÄSEREIGENOSSENSCHAFTEN 

Die lokalen Milch- und Käsereigenossenschaften schlossen sich zu Beginn des 

20. Jahrhunderts zu regionalen Milchverbänden zusammen, weil sie eine bessere Ver­

handlungsposition gegenüber den Milch- und Käsekäufern erreichen wollten. Es ist 

deshalb nicht falsch, diese als «Zweckgebilde» zu bezeichnen, die den Milchprodu­

zentengenossenschaften dienten.18 Allerdings ist dies allein eine unvollständige 

Sicht der Dinge. Denn die Milchverbände dienten im 20.Jahrhundert ebenso sehr der 

Versorgungssicherheit wie der Einkommenssicherung der Produzenten. Seit dem 

Ersten Weltkrieg mussten die Produzenten die auf dem Hof nicht benötigte Milch 

zwingend an Milchgenossenschaften abliefern, die ihrerseits in der Verwertung der 

Milch alles andere als frei waren. Die Milchmarktordnung ermächtigte die Regional­

verbände zu bestimmen, welche Genossenschaften in ihrem Einzugsgebiet die Milch 

wie zu verwerten hatten. Deshalb lraten die Regionalverbände im Prinzip auch als 

Milchkäufer auf. Das heisst, sie handelten mit den Verbänden der Milchkäufer die 

konkreten Bedingungen des Milchverkaufs für die lokalen Genossenschaften aus 

und schufen jährlich einen neuen Muster- oder Normalvertrag, der dann, angepasst 

an die lokalen Eigenheiten, von den Milch- und Käsereigenossenschaften und den 

Käsern verwendet wurde. Zum Teil wurden diese Musterverträge schon vor dem 

Ersten Weltkrieg eingeführt; im Aargau beispielsweise 1911.19 Nach dem Ersten Welt­

krieg wurden ähnliche Musterverträge, die für alle Genossenschaften obligatorisch 

wurden, auch für die Anstellungsbedingungen der Lohnkäser ausgearbeitet. Um 

diese Musterkaufverträge mit den Regionalverbänden der Milchkäufer aushandeln 

zu können. mussten die Milchverbände über Kenntnisse der Preis- und Produktions­

entwicklung verfügen. Sie hielten ihre Genossenschaften deshalb an, ihnen diese 

jährlich zukommen zu lassen und eine monatliche Produktions- und Preisstatistik 

für den Verband zu führen. 20 
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s wo Milch produziert wurde, 

gab es iiuch Milchkontrollen. 

Neben den Qualitätskontrollen 

der Milch der Lieferanten durch 

Käser und Milchverbände, 

die bei der Ablieferung in den 

Milchsammelstellen und 

Käsereien periodisch vorge­

nommen wurden, gab es auch 

die Leistungskontrollen der 

Viehzuchtverbände, mit denen 

die Milchleistung (Gewicht, 

Fettgehalt und anderes mehr) 

jeder einzelnen Kuh erfasst 

wurde. Durcheefiihrt haben 

diese Kontrollen meist orts­

ansässige Milchkontrolleure, die 

im Nebenamt tätig waren. 
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1.1. 3 1 ZENTRALVERBAND SCHWEIZERISCHER MILCHPRODUZENTEN (ZVSM) 

GRÜNDUNG UND VORGESCHICHTE 

Der Zentralverband Schweizerischer Milchproduzenten (ZVSM, heute SMP) wurde 

am 29.Januar 1907 in Olten gegründet. Doch wie fast jede Organisation hat auch die 

Dachorganisation der Milchverbände nicht nur eine Geschichte, sondern auch eine 

Vorgeschichte. Schorn 1896, im gleichen Jahr als sich die Käseexporteure auf natio­

naler Ebene zusammeinschlossen, wurde die Gründung eines Schweizerischen Milch­

bundes angestrebt. Allerdings ohne Erfolg.21 Der Sprung von den lokalen Genos­

senschaften zur gesamtschweizerischen Organisation erwies sich als zu gross, und 

Regionalverbände gab es noch kaum.22 Den Anstoss zur erfolgreichen Gründung einer 

gesamtschweizerischim Organisation gab dann auch der erste der kurz darauf gegrün­

deten grossen Regionalverbände, der Verband Nordwestschweizerischer Milchgenos­

senschaften. Dessen engerer Vorstand rief im Juli 1906 zu einer Vertrauensmännerkon­

ferenz aller bereits beistehenden oder sich noch in der Gründungsphase befindenden 

Milchverbände nach Olten ein, um die Schaffung eines schweizerischen Verbandes 

zu diskutieren. Die grossmehrheitlich aus Vertretern der Deutschschweiz bestehende 

Versammlung setzte eine 21-köpfige Kommission ein. Diese legte nach zwei Sitzungen 

im August und September - wo auch Ernst Laur eine wichtige Rolle spielte - der am 

29. Januar 1907 zum zweiten Mal tagenden Vertrauensmännerversammlung einen Sta­

tutenentwurf vor, der weitgehend übernommen wurde. Diese eigentliche Gründungs­

versammlung des Zemtralverbandes Schweizerischer Milchproduzenten beschloss, 

den Dachverband vorläufig nach dem Vorortsprinzip zu organisieren und die Ge­

schäftsführung dem Verband der Nordwestschweizerischen Milchgenossenschaften 

zu übertragen. Desse111 Präsident, Johann Schwob-Preiswerk, und dessen Geschäfts­

führer, Karl Müller, übernahmen die gleichen Funktionen, die sie für den Basler Ver­

band ausübten, auch im ZVSM. Ernst Laur, neben Müller und Schwob-Preiswerk der 

wichtigste Aktivist im Vorfeld des Zusammenschlusses, lehnte die Wahl in den Vor­

stand ab.23 

An der Gründungsversammlung in Olten beteiligt waren neun Regionalverbände: 

Der Verband nordweBtschweizerischer Milchgenossenschaften in Basel, die Grande 

Laiterie Agricole in Ge:nf, der Verband zentralschweizerischer Milchverwertungsgenos­

senschaften in Luzern, der Verband aargauischer Käserei- und Milchgenossenschaf­

ten in Brugg, der Verband zentralschweizerischer Milchgenossenschaften in Bern, der 

Verband nordostschweizerischer Käserei- und Milchgenossenschaften in Winterthur, 

die Federation laitiern vaudoise-fribourgeoise in Payerne, der Verband thurgauischer 

Käsereigesellschaften in Weinfelden sowie der Verband St. Gallischer Käsereigenos­

senschaften in Gossau. 1910 kamen der Milchproduzenten verband St. Gallen-Appen­

zell und der Verband zugerischer, aargauischer und luzernischer Milchgenossen­

schaften neu dazu, ein Jahr später der Verband glarnerischer Milchproduzenten und 

1913 der Milchprodu1zentenverband Rorschach und Umgebung. 1915 wurden neu 

zwei weitere Verbänd,e der Romandie Mitglied beim Dachverband: Die Federation lai­

tiere vaudoise-genevoise und die Federation des societes fribourgeoises de laiterie 

«Zone de la montagne» in Bulle. Gleich neun Neueintritte erfolgten im Jahr 1916, als 

dem ZVSM die Aufga1be der Versorgung der Bevölkerung mit Trinkmilch übertragen 

wurde: Die Laiterie Agricole in Lausanne, die Federation laitiere de la region du 

Leman in Vevey, das :Syndicat des producteurs de lait de Lausanne et environs in Le 

Mont, der Milchproduzentenverband Rheintal-Appenzell in Berneck, der Verband der 

Milchproduzenten von Obwalden in Sarnen, der Verband der Milchproduzenten von 
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6 Für den Fall, dass sich 

Lohnkäser und Käsereigenossen­

schaft nicht einigen konnten, 

unterhielten die regionalen 

Milchverbände Schiedsgerichte, 

in denen auch die Käserschaft 

vertreten war. 

W 1 k o n, den 8. September 1956 

l!erm Dr. F.gl1 , Präs. v. l 11 chverbund 

Luz„rn. 

Betrifft Anatellungevertrag: 

~rotz verechi denen Verhandlungen bin ich mit u eerem 
Klteereivoretand nicht einig geworden , eodaee ioh das Schiedsgericht 
anruren ae . 

ein !lerlo der III . ulc engreaec habe sie mir zueesproc en, 
aber den 3ar ratur Hohn ttlr den Lehrling wollen eie ir nicht 
voll entec dige , w1e ei e te Ul e verlange und wir eic geben 

a e , ■onet bek mm•n wir keine • 
Von antanee April bis end• 

welche ab lloi 110 b1e 115 
zcntr tug ere tll.gli noc 
aut r r Stra aerku dachart 

e t 
er 
r vormittag kein eef s lzen , 

in de Kellern beec ttigt .(t7 t. meeee ich t 

J Deze ber J r ,Febr. 
fette 'hin e , eodaa wtr stete 

Gen. im Winter 1954 55 eine 
Silcr ppen also 42 qp, ebe 

1 r 

die 
von 41 qp 

n • ( pril 41 

'eine tneabc für den Lebrl ng im 2 ten oder :5tB Lehrjahr be 
ich mit Pr. J72 .oo berec t , w t r llir ie ~ oe en cha.ft 
Pr. 32 .eo tteriert, aleo de wo wir s ni t einfecn konnten 

( ·•tne ~ee teineabe 1st Pr . 10200.00 ) also Fr. 1000,oo unter 
dem Sohe , weil nicht durchge e d enntalcr fabriziert w rden 

c era • ie tlic , ade i 1ner gerec te Ford"rung 
zu nteretUtzen , wotur ich Jhnen rur Jhre ·uhe bestens Dunke • 

Pre dl eh grilset 

tooker , Käser 
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Nidwalden in Stans, der Milchproduzentenverband Appenzell Innerrhoden und die 

FMeration des laiteries du Jura in Apples sowie die Associazione ticinese produttori 

di latte in Bellinzona. 1917 gab es erneut zwei Neueintritte: der Verband der Milch­

produzenten von Ur:i und die Federation laitiere neuchäteloise in Neuchätel. 1919 

schliesslich trat auch noch der Walliser Milchproduzentenverband in Sion dem ZVSM 

als 27. Kollektivmitgl:ied bei. 

Damit war der Organisationsprozess in die Breite weitgehend abgeschlossen. Neue 

Regionalverbände wurden in der Folge keine mehr gegründet, es fand vielmehr ein Kon­

zentrationsprozess statt. In der Ost- und Westschweiz schlossen sich die kleineren Ver­

bände zu neuen, grös:seren zusammen und in der Innerschweiz traten sie dem Zentral­

schweizerischen Milchverband bei. Schon 1930 gab es nur noch 20 Regionalverbände. 

Diese Zahl reduzierte sich bis 1980 auf 13; daran änderte sich seither, ausser einzelnen 

Namensänderungen, grundsätzlich nichts mehr. 2005 gehörten die folgenden Milch­

verbände den SMP als Mitglieder an: LOBAG Bern; Milchverband Winterthur; Milch­

verband der Nordwestschweiz; Aargauer Milchverband; Thurgauer Milchproduzenten; 

Zentralschweizer Milchproduzenten; Milchverband St. Gallen-Appenzell; LATI, Fe­

derazione Ticinese Produttori di Latte; ORLAIT, Federation Laitiere Vaudoise-Fribour­

geoise; Laiteries Reur1ies de Geneve; Federation des Societes Fribourgeoise de Laiterie; 

Federation laitiere Neuchäteloise und Federation Laitiere Valaisanne. Wegen der Ver­

wertung von Milch auf den Höfen durch die Kälbermäster gehörte von 1975 bis 1998 

schliesslich auch der Schweizerische Kälbermästerverband, in dem die bäuerlichen 

Kälbermäster zusammengeschlossen sind, dem ZVSM als Mitglied an. 

Was auf den ersten Blick als logische und ohne grosse Schwierigkeiten ablaufende 

Entwicklung erscheint, erwies sich in der Praxis als komplexe Angelegenheit. So wie 

die Gründung des ZVSM kaum als Folge eines unwiderstehlichen Druckes von unten 

beschrieben werden kann, so wenig spontan erfolgte der Ausbau des Verbandes. Zwar 

trug der Ausbruch de1s Milchkriegs in der Ostschweiz 1908 wesentlich dazu bei, dass 

sich mehr lokale Milch- und Käsereigenossenschaften den Regionalverbänden an­

schlossen. Doch viele, waren überzeugt, dass sich der Mitgliederbeitrag nicht lohne, da 

auch die Milchverbände den Milchpreis nicht von der Entwicklung der Käsepreise ab­

koppeln könnten.24 So genannte Wilde zogen zum Teil sogar einen direkten Vorteil 

aus ihrer Nichtmitgliedschaft, offerierten doch Milchkäufer Lieferanten immer wieder 

höhere Preise, wenn sie dem Verband nicht beitraten oder bevorzugten sie als Liefe­

ranten, wie dies etwa die Milchsiederei Cham 1911 praktizierte.25 Andere Milchkäufer 

versuchten die Bauern dadurch vom Beitritt abzuhalten, dass sie ihnen erklärten, ihre 

Führer seien Verführier, die ihnen nur die Mitgliederbeiträge zum Sack herausziehen 

wollten. 

SEKRETARIAT UNO PUBLIIKATIONSORGANE 

In den ersten zehn Jahren seines Bestehens verfügte der ZVSM weder über ein eigenes 

Sekretariat noch übe:r in der Öffentlichkeit bekannte Repräsentanten. Bei der Grün­

dung der Emmental AG 1911 spielte der Dachverband nur pro forma eine führende 

Rolle. Zentral waren die Regionalverbände und Ernst Laur, der Direktor des schweize­

rischen Bauernverbandes (SBV) in Brugg. 

Und auch das 191l2 geschaffene Publikationsorgan, das «Schweizerische Zentral­

blatt für Milchwirtschaft» (ZB), wurde zuerst in Brugg produziert und vom Geschäfts­

führer des Verbandes aargauischer Käserei- und Milchgenossenschaften redigiert. Die 

Geschäftsführung des, ZVSM wurde bis 1915 durch Landwirtschaftslehrer Karl Müller, 
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1I s Der Zentralverband mahnte 

die Bauern schon früh, es sei 

illoyal und schädigend, den 

Verbänden nicht beizutreten.16 

Trotzdem waren im Jahr 1911 erst 

gut ein Drittel aller Milch- und 

Käsereigesellschaften mit rund 

einem Viertel aller Verkehrs­

milchproduzenten und knapp 

einem Siebtel aller Rindvieh­

besitzer über ihren Regionalver­

band Mitglied beim ZVSM. Die 

Milchkriege von 1913 in Basel und 

Zug führten zwar zu einer 

Festigung der Organisation," 

aber einen wahren Mitglieder­

schub bescherte dem ZVSM erst 

die Übertragung des Auftrags zur 

Trinkmilchversorgung Im Jahr 

1916, weil der Verband neben 

den für alle Produzenten 

geltenden Produktionsvor­

schriften seinen Mitgliedern nun 

auch materielle Anreize bieten 

konnte." Ein weiterer Ausbau 

erfolgte In den 1920er-Jahren. 

Danach waren praktisch alle 

Milchproduzenten Mitglieder bei 

einer lokalen Milchgenossen­

schaft und damit via Regional­

verband auch beim ZVSM. Seit 

Mitte der 1950er-Jahre nimmt 

die Zahl der Milchproduzenten 

(und damit die Mitgliederzahl 

beim Dachverband) stark ab. 

Von gut 153000 1956 auf noch 

rund 31000 im Jahr 2006. 

···························································:···········: • • • • • • • • 
ä 5 Wirtf ~a~lid}es. 5 i 
• • • • • • • • : ........... : .............................................•............. 
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den Sekretär des Vorortsverbandes in Basel, und von 1915 bis 1918 durch den Agro­

nomen Ernst Tobler, den Geschäftsführer des Milchverbandes in Winterthur, jeweils 

im Nebenamt wahrgenommen. Toblers Nachfolger, der Kaufmann Hans Bretscher, 

arbeitete zwar schon seit 1916 beim Zentralverband, aber erst ab 1918 als vollamt­

licher Geschäftsführer. Bis 1920 befand sich das Sekretariat noch in Winterthur, erst 

vom August 1920 an in Bern. Der erste Präsident des ZVSM war Johann Schwob-Preis­

werk, ein Weinhändler aus Liestal. Er starb wie sein Nachfolger, der Tierarzt August 

Baer aus Winterthur, im Amt. Als dritter Präsident wurde Fritz Siegenthaler, ein statt­

licher Bauer aus dem Emmental, gewählt. 

Präsidenten 

Johann Schwob-Preiswerk, Liestal (BL) 

August Baer, Winterthur (ZH) 

Fritz Siegenthaler, Trub (BE) 

Eduard Pfister, Frauenfeld (TG) 

Alfred Held, Rüegsau/Sumiswald (BE) 

Otto Hess, Roggwil (TG) 

Rudolf Reichling, Stäfa (ZH) 

Josef Kühne, Benken (SG) 

Peter Gfeller, Kappelen (BE) 

1907-1912 

1912-1920 

1920-1942 

1942-1947 

1947-1962 

1962- 1973 

1973-1991 

1992-2003 

seit 2004 

Drei Berner, je zwei Thurgauer und Zürcher sowie je ein Basler und ein St. Galler stan­

den dem Verband in hundert Jahren vor. Im Durchschnitt dauerte ein Präsidium also 

mehr als zehn Jahre. Die regionale Verteilung entspricht weitgehend den grossen 

Milchproduktionsgebieten - ausser dass die Innerschweiz und die Romandie nie zum 

Zug kamen und die beiden ersten Präsidenten keine Milch produzierten. Während der 

eine in Liestal mit Wein handelte, wirkte der andere in Winterthur als Tierarzt. Signi-

ENTWICKLUNO DES 
ZENTRALVERBANDES 

SCHWEIZ. MILCHPRODUZENTEN 

1907 1913 1920 
19,51t Ml}:'Gl. 41,.319 'MITGI.: 104,431 MITGL. 
90,6 8 KUHE 246,381 KÜHE ,69,69' KÜHE. 
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• Noch kleiner als die Zahl der 

Präsidenten ist jene der 

Geschäftsführer oder Direktoren, 

wie die Leiter der Geschäftsstelle 

Jeweils genannt wurden 

(9 Karl Müller, 10 Ernst Tobler, 

1 Hans Bretscher, 12 Werner 

Sollberger, u Fritz Hofmann, 

1• Samuel LUthi). Berücksichtigt 

man zudem, dass ein eigent­

llches Sekretariat erst ab 1918 

existierte, so handelt es sich 1ar 
nur um deren vier. Mit Ausnahme 
UI 

,n Fritz Hofmann, der von 
6) 

71 bis 1987 Nationalrat war, 
11
\gagierte sich keiner der 

w 
schäftsführer auf nationaler 

9 10 

fik.ant ist. dass in de· Zeil zwisch!'n dem Ersten Weltkrieg und don l99Oer-Jahrcn. wo 

1 • 1 ··1r 11·c1 -rechtliche I unk.tioncn ausubte. der Prc1sidcnt immer im der Vorbanc v1e c o en 1 1 

~ationalrat sass. \'Or- und nachher jedoch nicht. 

Geschäftsführer 

Karl Müller. im Nebenamt. Liestal 

Ernst Tobler. im l\elx•namt. Wintl'rthur 

Hans Bretschor, Winterthur/Bern 

Werner Sollbmgcr & •rn 

Fritz 1 Iofmann. Burgdorf 

Samuel Lüthi, Bern 

Für die Romondie zuständige Sekretäre 

Georges ~1ichaud 

Franr,ois Bonnard 

Jacques Pasquier 

Fernand Stern 

Francois \ \ th r 

Jean-Marc I Iofmann 

Dame! Koller 

1907-1915 

1915-1918 

1918-1947 

194- - rnli-
1968-1987 

1987-2007 

1921-194!) 

1958-1962 

1962-191l7 

1967-1977 

19---1980 

1980-2003 

sei 2004 

Dass man 1921 ein Wcstschweizt•r Sektctariat sowie das französisdie Publikationsor­

gan «Industrie /aitiert• suisst•» schuf. hing auch mit dt•r bis dahin schwac:hnn PritsPnz 

des Dachverbandes in der Romandie zusammen. 

Publikatiansorgane 

Der Z\'S\f verfügte \\c1hrend gut acht Jahrzehnten mit dem «Sch11 cizeri.';cht•n Ze11/m/­

blat1 fiir Milc/mirtsc/wft» über ein eigPnes. wöl'hentli, h ers< hei1wndcs Publikations• 

organ. Das «-Zl'nlm/h/att». wie die Zeitung allgt>rnein gen,111nt ,, urde, crs< hicn \'On 

1912 bis 1994, seit 1971 unter dt>m Namen «:t,,n/m/11/al/ Jur La11d- und ,\lilr/111'irt­

schaft». Bis im Mai 1920 besorgte A.Säuberli in Bmgg die Redaktion. D,mach uber­

nahm der Geschäftsführer die FeclPrführung. In clPn ersten bl'iden Jahren funktionierte 

das o'fizielle ~titteilungsorgan des Z\'SM in erster Linie als Kampf- und Informations­

blatt der Milcl1produzcntPn. DabPi ging es nicht nur um diP Information und Mobili­

sierung der Mikhprotluzenten durch den Verband, sondern ,1uch um die !<..ommunika­

lion \'On dessen Positionen und Strategien gegen ausscn. 

Nach der l 'bernahme offentlich-rechtlir.her Funktionen im Erslt•n Weltkrieg dien­

ten sowohl das Zentrolblatl» als auch die 1921 g<'grundeto «lnd11.\lrit• /aitit'm .misse» 

(seit 1970 «Prnd11rlf ur de /ait•l ,,·,ihrcnd fdst acht Jahrznhnlt•n immer au1 h als inoffi­

zielles Mitteilungsorgan dPr Behörden in allen cliu Mil< h\, irtschaft uncl Milchpolitik 
betreffenden hagen. 

1994 ging d _s Z, tm'' lat' ·m Zuge der Rcorgani ation der landwirtschaftlichen 

Presse tn der «Bawm1zeit1mg» auf. der «l'rodu,·teur "" /ail» im «Agri». \'on 111111 ge· 

lani:;·en lie B nör J! au: .r.c..,.,m Wegen an die Produzenlt•n und clPr O,tr hvPrhand 

veröffentlichte sein!' MittcilungPn in diesen bcidt>n. dun grosson landwirts, haftli< hen 

Verbänden nahe stPhcndun PublikationsorganPn, •a, h der Umwandlung des /\'S\I 

in die SthweizPr MilchprorluzentPn (SMP) 1998 gabnn diesu in \"Crsd1ied1•1wn Varian 

ten zusatzlich das Informationsblatt «S.\/Plnfo• heraus. «S.\/Pln/o• (mit dtm l 1,ter-
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1s-11 Wie entscheidend 

Informationen und Wissen sein 

konnten, erfuhren die Milch­

produzenten, als sie ab 1910 

regelmässig mit den Marktinfor­

mationen der Preisberichtsstelle 

des Schweizerischen Bauern­

verbandes versorgt wurden. Für 

die Ausbreitung und Entwicklung 

des Verbandes wichtig wurde 

auch die Gründung des 

«Zentralblattes» Anfang 1912, das 

1971 in «Zentralblatt für Land­

und Milchwirtschaft» umbenannt 

wurde. 1994, mitten in den 

Diskussionen um die Agrarreform 

der 1990er-Jahre, wurde das 

«Zentralblatt» eingestellt. 

Künftig orientierte der ZVSM via 

die neugegründete «Bauern­

zeitung» und nach der 

Umbenennung des Verbandes 

in Schweizer Milchproduzenten 

auch durch das Informations­

bulletin «SMPlnfo». 

Wr. 1 . 
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titeln «Aus dem Verband», «Das Milch-Marketing», «Informationen aus Verband und 

Marketing», «Informationen der SMP» sowie «Informationen aus dem Milch-Marke­

ting») erschien einmal jährlich sowie 2005 und 2006 auch in einer französischspra­

chigen Ausgabe «PSLinfo» (mit den Untertiteln «Bulletin d'Information PSL» und 

«Informations sur Je marketing en faveur du lait» ). Bis in die Amtszeit von Fernand 

Stern redigierte der Secretaire romand als Redaktor auch die französischsprachige 

Zeitung des ZVSM. 

VON DER INTERESSENVERTRETUNG ÜBER DEN VO LLZUG DER STAATLICHEN 

VERSORGUNGSPOLITIK ZURÜCK ZUM INTERESSENVERBAND? 

In Artikel 2 der Statuten des ZVSM von 1907 heisst es, der Zentralverband bezwecke 

«die Wahrung und Vertretung der Interessen der schweizerischen Milchproduzenten».29 

Er solle einen Milchpreis anstreben, der mindestens die Produktionskosten decke und 

dem Nährwert der Milch angemessen sei. Konkret ging es bei diesen Postulaten darum, 

den Milchpreis vom Erlös des exportierten Käses abzukoppeln und zu einem Verhand­

lungsgegenstand zwischen Milchproduzenten und Milchkäufern zu machen. 

Begründet haben die Milchproduzenten diese Haltung mit zwei Argumenten. Auf 

der einen Seite wiesen sie auf den Nährwert der Milch hin. Zum anderen beriefen sie 

sich auf den Grundsatz, wonach in einer modernen Gesellschaft alle Erwerbsgruppen 

Anrecht auf ein angemessenes Einkommen hätten und die Risiken nicht einseitig, 

sondern via sozialstaatliche und versicherungstechnische Massnahmen auf alle Betei­

ligten verteilt würden. Konkret verglichen die Milchverbände die Lage der Bauern mit 

derjenigen der Arbeiter. Mit den gleichen Argumenten, wie dem Bauern «der Milch­

preis vorgehalten» werde, werde «dem Arbeiter der Lohn vorgehalten», heisst es im 

ersten Jahresbericht des ZVSM. Doch, gab der Verband zu bedenken, «dem Arbeiter 

die Löhnung zu bekämpfen», sei ebenso ungerecht, wie wenn «dem Bauern die Milch­

preise bekämpft» würden.30 
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18 119 Die «Industrie loitiere 

sulsse» veröffentlichte ab 1921 

als eines der ersten Publikations­

organe regelmässig Artikel der 

Bäuerin Augusta Gillabert­

Randin. Mit sichtlichem Stolz 

kündigle die Redaktion im 

Februar 1921 ihrer Leserschaft an, 

dass es ihr gelungen sei, Frau 

Gillabert als Autorin zu gewin­

nen: «Nous avons le plaisir de 

leur annoncer que la collabora­

tion d'une des meilleures 

conseilleres que nous ayons dans 

ce domaine, nous est promis •t 

nous ne voulons pas etre trop 

temeraire en exprimant le VO!U 

que sa plume alerte en mettra 

d'autres en branle. II n'y a que le 

premier pas qui coüte.»31 Trotz 

der wiederholten Distanzierung 

vom Inhalt einzelner Texte der 

Kämpferin für das Frauenstimm­

recht überliess die Redaktion 

Augusta Gillabert-Randin 

weiterhin Raum zur Meinungs­

äusserung. Madame Gillabert 

schrieb bis 1932 regelmässig 

Artikel in der «/lS»." 
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Der Ausbruch des Ersten Weltkriegs veränderte die Zielsetzungen des ZVSM z-war 

nicht, aber die Umstände, unter denen er sie zu realisieren versuchte, waren nun ganz 

andere. War das Haupttraktandum an den Vorstandssitzungen und Delegiertenver­

sammlungen bis 1914 «die Milchpreisfrage gewesen, so ging es jetzt in erster Linie 

um die Organisation der Milchproduktion und insbesondere um die Organisation der 

Versorgung der Bevölkerung mit Trinkmilch zu behördlich festgesetzten Preisen. 

Diese Aufgabe war mit dem Bundesratsbeschluss vom 25. rrspektive der Verfügung 

des Volkswirtschaftsdepartements (EVD) \ om 31. März 1916 dem ZVSM übertragen 

worden. Damit war der Dachverband der Milchproduzenten quasi über Nacht zu einer 

Organisation geworden, die in erster Linie behördliche Massnahmen \'Ollzog. 

Obwohl auch die Vertreter der Milchproduzenten im Ersten Weltkrieg von diesen 

•neuen, ungeahnten Aufgaben» vollständig überrascht worden waren, wünschten 

sie nach Kriegsende die Marktordnungen der Vorkriegszeit nicht mehr zurück. Und 

zwar aus zwei Gründen: Erstens war der Dachverband hauptsächlich uber seine vcr­

sorgungspolitischen Funktionen gewachsen; er fühlte sich nun für die gesamte Milch­

wirtschaft, nicht mehr nur für die Produktion zuständig und verantwortlich. Und 

zweitens wusste man, dass einP. Rückkehr zur Vo, kricgsorclnung unter Umständen 

auch zur Folge gehabt hätte. dass die Milchproduzenten die Produktions- und Markt­

risiken wieder allein hätten tragen müssen Das kam nicht in Frage. hatte man doc:h 

während des Kriegs relativ loyal mitgeholfen. mit Eingriffen in das Marktgesc:heh1•n 

die von den Marktkräften erzwungenen Preissteigerungen zu dämpfen. Die ZVSM-Ex­

ponenten wollten die Kriegsordnung nach dem Krieg in eine zwar freiheitlichere, aber 

weiterhin von den Behörden und den Verbänden der Branche geprägte Ordnung über­

führen. Und auch in dieser neuen Marktordnung sollte es in crster Linie darum gehen, 

die Versorgung der Konsumenten sicherzustellen und die Risiken der Produktion, der 

Verarbeitung und des Exports auf alle an der Milchwirtschaft Beteiligten zu verteilen. 
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20 Die im März 1916 via 

Verfügung der Behörden erfolgte 

Übertragung der Versorgung der 

Bevölkerung mit Milch wurde 

später periodisch in Uberein­

kommen zwischen dem Bund 

und dem Zentralverband 

erneuert. Geregelt wurden nicht 

nur Preise und Mengen der 

abzuliefernden Milch, sondern 

auch welchen Anteil die 

einzelnen Regionalverbände 

zu leisten hatten. 

Vertraulich. 4. Entwurf 
vom 0. Oktober 1917. 

lJbereinkommen 
betreffend 

Milchversorgung der Schweiz 

1m Winter 1917/18. 

D , Z ntralverband schweizerischer Milchproduzenten und 
~eine Sc·ktionem ühernebmen die Verpflichtung, fiir die Beschaf­
fung der noh11encligen Konsurnmilcb in der Zeil vom 1. Novem­
ber 1917 bis 30. April 1918 besorgt zu sein uni· r len nachfolgen­
den Voraussel;zungen, Einschränkungm und näheren Umschrei­

bungen: 

A. Milchpreise. 

1. Die Hcicbstpreise für I Kilogramm Milch, vom Produzen­
ten in8 Samm,ellokal cingelil•fort, werden wie folgt festgesetzt: 

a) auf 2$, 75 Happen hei Rückgabe tler Schotte an die Liefe­

ranten, 
b) auf 2.[>,76 Happl'n ohne Riickgnhe der Schotte an die 

Liefer,lrnlrn. 
2. Die Abteilung für I.an1lwirtschnfl (Eidg, ~filchamt, Bern) 

u ird t0n den in Art. 1 festgesetzten Preisen .A u~nahm1•n be,1 illi­
gen, \H!nn die durch ortliehe \'erhiiltnis~e gen'<·hlft•rtigt ist. Sie 
kann iibcr<lie!i 11ie Z11schliig1• fiir A11ql11ilfsmilch fP1<lsPtzen. 

8. Kauft ein dem i'..entralrnrbnn I ,-ch\\ei1.crbchc1 Milch­
t'roduz.culen angehorender Verband, dl'r die ,·om 11chweizl.'rischcn 
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21122 Nach der Übertragung 

öffentlich-rechtlicher Funktionen 

an den Zentralverband wurde 

der Austausch von Informationen 

zwischen den Behörden und 

dem ZVSM intensiviert. Der Dach­

verband orientierte die Behörden 

in regelmässigen Berichten 

über den Vollzug der ihm über­

tragenen Aufgaben, und sein 

Publikationsorgan wurde mit der 

Zeit zu einem halbamtlichen 

Mitteilungsorgan der Bundes­

behörden in allen Fragen der 

Milchwirtschaft. 

Bezeichnenderweise schlug der ZVSM denn auch schon während der Bewältigung 

der Mangelsituation Massnahmen vor, mit denen in Zukunft auch die Folgen eines 

allfälligen Überflus.ses hätten aufgefangen werden können.35 

Im Ersten Weltkrieg waren nicht nur die Milchproduktion und die Milchvertei­

lung vergesellschaftet worden, sondern auch die Organisationen und Institutionen, 

welche die kriegswirtschaftlichen Marktordnungen schufen und vollzogen. Dass Be­

hörden und Verbän de die Widerstände einzelner Exponenten und kleinerer Grup­

pierungen gegen die Schaffung einer neuen, von den Behörden und Verbänden do­

minierten Ordnung relativ einfach überwinden konnten, war unter anderem darauf 

zurückzuführen, dass auch die Behörden unter keinen Umständen zum Vorkriegszu­

stand zurückkehren wollten: Denn die fragile Ernährungslage hatte nicht wenig zu 

den enormen sozial1en Spannungen beigetragen, die im Landesstreik von 1918 eskalier­

ten. Zudem legte auch die internationale Lage den Aufbau einer nationalstaatlichen 

Regelung der Ernährungssicherung nahe. Nachdem sie sich gegen die Aussenseiter in 

den eigenen Reihen erfolgreich durchgesetzt hatten, betrachteten die Verbände der 

Exporteure, Produwnten, Verarbeiter und Konsumenten nun «die gesamte Milchwirt­

schaft als ihr Anliegen».36 Sie wollten künftig die «Versorgung der nichtlandwirt­

schaftlichen Bevölkerung mit Konsummilch in hinreichender Menge und guter Qua­

lität»37 sowie den Export des nicht benötigten Käses gemeinsam sicherstellen. 

Dies hatte nicht nur in Bezug auf die Marktordnungen weit reichende Folgen, son­

dern auch für die Akteure selbst. Indem sie Aufgaben und Funktionen im Dienst der 

Öffentlichkeit übernahmen, wurden die regionalen Milchverbände und der ZVSM 

l.c ralvcrb,nd <chwcLZ<nscbcr Milchprodu,cnrcn 
nion ccn,ralc des proJul1curs ~uis\Cs de lau 

Bericht 

an de Schweizerischen Bundesrat 

ü die Milchpro<lukuon und :\f1lchvor•cnung 
sowie Ober 

die Durchf'u rung damit ,uummcnlüngcndor Voll,ugsmassnahmcn 

auf Grund des \hlchbcschlusscs 19q 
sow der Milch„ mschafnbcschlusse 1919 und r!J6z 

in acn Rcdinungsj1hrtn 1<J61 /6z uad u;f,,/6j 

Rapport 
au Conseil federa1 

r b production cl la m1sc cn v.i.lcur du b.u 
a1011 c sur t·~xtcutinn des möurc'1 qu1 cn dc:pt-ndc-nt 

. ,·crru de 1:•rr~ .'"' lc sr11u1 du l:ur 19i3 
ams1 q r <lcs arrctn <iUr I cconom1c laiuC'rc '959 et t~.z. 

po CC qui csr des cxcrcmos 1</,r /6, et i9'>z/6j 
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sowie die Käseexporteure, die Milchhändler und die Konsumvereine (auch) zu Ausfüh­

rungsorganen der Verwaltung. Die den Verbänden übertragenen öffentlich-rechtlichen 

Funktionen verschafften ihnen in diesen Bereichen quasibehördliche Kompetenzen. 

Milchverbände und ZVSM konnten beispielsweise im Rahmen ihrer Vollzugsauf­

gaben - unter dem Vorbehalt der staatlichen Aufsicht - Verfügungen erlassen.38 Wäh­

rend die im Ersten Weltkrieg den Verbänden übertragenen Aufgaben zur Erfassung der 

Milchproduktion und zur Versorgung der Bevölkerung mit Konsummilch noch auf 

dem Notrecht basierten, hatten die umfassenden Funktionen der Milchverbände im 

Bereich Milchmarktordnung seit den 1950er-Jahren ihre rechtlichen Grundlagen in 

den im Jahr 1948 reviidierten Wirtschaftsartikeln der Bundesverfassung, dem 1954 in 

Kraft getretenen Landlwirtschaftsgesetz und dem Milchbeschluss von 1953. 

Diese Vergesellsclilaftung des Zentralverbandes wurde auch äusserlich und im 

Handeln und Reden seiner Repräsentanten sichtbar. Von 1916 bis Ende der 1990er­

Jahre nahmen Vertreter der Bundes- und Kantonsbehörden ebenso regelmässig und 

selbstverständlich aI11 den Vorstandssitzungen und Delegiertenversammlungen teil 

wie die Publikationso,rgane des ZVSM der Verwaltung und Landesregierung in Fragen 

der Milchpolitik als Sprachrohr dienten. In der Nachkriegszeit stattete der ZVSM in 

so genannten «Berichten an den Schweizerischen Bundesrat» der Landesregierung 

(und nicht den eigernm Mitgliedern) periodisch Rechenschaft über die Durchführung 

der ihm übertragenen Vollzugsmassnahmen in Bereichen wie der «geordneten und 

kostensparenden» Konsummilchversorgung und Milchverarbeitung oder der «Über­

wachung des Vollzug:s behördlicher und damit in Zusammenhang stehender verband-

Mitteilung Nr. 9 des Bundesamtes für Landwirtschaft 
1 

Milchko~~~g~ntierung 
ab 1. Mai 1982 
Ablief erungsp0i41~ht und Direktverkauf von Milch 
Mit den Zuchtfortschlritten in der Rindviehhaltung, höheren Erträgen im 
Futterbau und einer vlfrbesserten Futtergewinnung steigen die Milchleistun­
gen pro Kuh jährlich ~eiterhin an. Es ist deshalb an sich verständlich, dass 
~ich mancher Milchproktuzent nach Ausweichmöglichkeiten umsieht, um das 
Milchkontingent nicht zu überliefern. 

In der letzten Zeit hJben wir öfters Kenntnis erhalten, dass versucht wird, 
Überlieferungen des JKontingentes zu vermeiden. indem Milch direkt ver­
kauft oder in eine andlere Sammelstelle geliefert wird, in der das Genossen­
schaftskontingent nod~ nicht voll ausgeschöpft ist. Unser Amt musste ver­
schiedentlich eingreifel11. 

Wir müssen an die!l(!r Stelle alle Milchproduzenten ausdrücklich darauf 
aufmerksam machen, 1tlass solche Massnahmen nicht erlaubt sind. Sie stellen 
eine Umgehung der N!ilchkontingentierung dar und bedeuten zudem auch 
noch einen Verstoss s(egen die Bestimmungen des Milchbeschlusses. Nach 
Artikel 5 die~s Besc~11usses haben alle Milchproduzenten die für den Kon­
sum oder zur Verarb~itung bestimmte Milch in die für das Heimwesen 
angestammte Sammelj,telle abzuliefern. Davon ausgenommen sind die Ver­
sorgung von Verwandten un_d Dienstboten. _vo~ Verpächtern Jandwirtsch~­
hcher Betriebe und volß Fenengästen, soweit diese Personen auf dem Heun• 
wesen wohnen oder mitarbeiten, sowie die Bedienung von Eltern und 
Hausgenossen. Wer K~nsumrnilc~ a_n weitere Bezüger d~rekt v~_rkauf~n will, 
braucht eine entspre~hende Bewül1gung. Solche Verkaufe durfen Jed~h 
nicht au~erhalb der Nlilchkontigentierung erfolgen und müssen dem Kontm• 
gent angerechnet we~pen. Ablieferungen in andere Genossenschaften sind 
untersagt. 

Bei Widerhandlun~ien gegen die Bestimmungen der Milchkontingentie­
rungsverordnung und gegen den Milchbeschl~ss müssen fehlbare ~mt Sank­
tionen rechnen. Es lic=gt deshalb im Interesse Jedes Produzenten, sieb an die 
geltenden Regelungem, zu halten. 
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licher Vorschriften» ab.39 Wie stark sich führende Exponenten des Verbandes zuweilen 

auch emotional mit den Behörden identifizierten, wird daran ersichtlich, wie rück­

sichtslos sie eigene Mitglieder kritisierten, wenn diese sich zu in ihren Augen «verlet­

zenden Ausfällen gegenüber höchsten Magistraten»40 hinreissen liossen. 

Die ausgesprochen engen Beziehungen zwischen den Bundesbehörden und dem 

ZVSM hat auch zeitgenössische Beobachter immer wieder zum Nachdenken (oder 

zumindest Spekulieren) angeregt: Wessen Interessen dient diese Ordnung denn nun 

primär, fragten sie. Die klarsten Vorstellungen hatten in der Regel jene, die von den 

realen Vorgänger. am weitesten entfernt waren. So erklärte etwa 1936 der Präsident 

der damals noch oppositionellen Sozialdemokratischen Partei, nicht «der Bund und 

die gesetzgebenden Körperschaften» seien «die Obrigkeit der Bauern», sondern die 

Landwirtschaft habe «ihre eigene Regierung», die • unumschränkt» gebiete. Und an 

der Spitze stünden die «Milchgewaltigen, die Verbandsherren und der allmächtige 

Dr. Laur in Brugg ohne dessen Willen nichts geschehe».4 1 l mgekehrt erblickten ent­

täuschte Milchproduzenten, die sich in Konfliktsituationen mit den Behörden über 

das Verhalten ihrer Vertreter empörten. in diesen zuweilen nichts anderes als Ham­

pelmänner. So etwa Daniel Carrard, der 1950 schrieb: «Messieurs los chefs de la pro­

duction laitiere, \OUS avez trop permis a Ja Commission federale du contröle des prix 

de d6cider de l'agriculturo en matiere des prix: son sort etait entre vos mains. Vous 

avez trop permis au Conseil federal d'agir selon son bon plaisir en maitre et seigneur, 

faisant ainsi de vous des marionettes!»42 

Eine historische Analyse fällt nüchterner aus. Auf der einen Seite hat der ZVSM -

der gegründet wurde, um einen gerechten. das heisst einen dem Nährwert der Milch 

entsprechenden und die durchschnittlichen Produktionskosten deckenden Milch­

preis zu erzielen - diese Ziele in der Zeit zwischen dem Ersten \Veltlrieg und den 

1900cr·Jahren zwar niti für alle, aber doch für einen wesentlichen Teil der Milchpro­

duzenten weitgehend erreicht. Dies aber nicht deshalb. weil der Verband es wollte. 

sondern weil die anderen Akteure im Milchbereich und die politisch relevanten 

Kräfte im Interesse der Konsumenten eine Versorgung der Bevölkerung mit Milch si­

cherstellen wollten. Dazu brauchte es auch Bauern, die Milch unter vernünftigen Be­

dingungen produzieren konnten. Und das ermöglichte die von der Politik geschaffene 

Milchordnung, die die Verbände, vor allem der ZVSM. ausgestalteten. Noch stärker 

als in anderen Bereichen der Agrarpolitik gilt deshalb für den Milchbereich, dass er 

auf den Konsum ausgerichtet war. die zentralen Fragen jedoch fast nur über die Pro­

duktion, also die Bauern, thematisiert wurden.43 

1.2 1 l<äser, Milchhändler und l{äseexoorteure 
1. 2.1 1 KÄSER UND MILCHKÄUFER 

Die Käser organisierten sich bereits in den 1880/90er-Jahren in vielen Regionen. wo 

Hartkäse hergestellt wurde, in Kasorvereinen. Im Kanton Bern beispielsweise entstan­

den solche Vereine im Emmental, Mittelland, Oberaargau. Seeland und im Jura. Im 

Jahr 1911 schlossen sie sich auch auf kantonaler Ebene im b1:rnischen Kaservercin zu· 
sammcn.« Käservercine gab · d · F "b es zu em 111 rm urg, Aargau und Luzern. Im Thurgau 
und in St. Gallen waren die Käs M"t 1· cl · M"l h · · · · er I g 10 1m I c w1rtschafthchcn respclllvc Kaser-
und Milchinteressenten-Verein 4 o· K · • t c1· · · · · te aser- um 1e M1lch111tcresscnten-Vcremo ihrer-
seits waren Mitglied beim 1887 gegründeten Schweizerischen Milchwirtschaftlichen 

Verein (SMV). Vielerorts gehörten diesen Vereinen aber auch Käsehrindlcr und Bauern 
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an. Im Kanton Thurgau beispielsweise präsidierte der Landwirt und Käsehändler Otto 

Wartmann den milcbwirtschaftlichen Verein, der, wie die anderen Käservereine auch, 

weniger auf dio Verteidigung berufsständischer Interessen als auf die Verbesserung 

der Bildung und die Förderung der Geselligkeit ausgerichtet war. 

Nachdem sich die Käseexporteure 1896 in einem eigenen, gesamtschweizerischen 

Verein zusammenschlossen, begannen die Käser und Milchkäufer den SMV zu domi­

nieren. Innerhalb des Vereins fand eine eigentliche «Verkäserung» statt, ohne dass der 

SMV jedoch zu einer berufsständischen Interessenorganisation der Käser geworden 

wäre. Letzteres hing auch damit zusammen, dass deren Interessen sehr unterschied­

lich waren. Die Lohn- oder Genossenschaftskäser, die die Milch im Auftrag der Milch­

oder Käsereigenossenschaft verkästen, setzten sich primär für gute Arbeitsbedingun­

gen ein. Dieses Anliegen stiess in der Tendenz dann auf Gehör, wenn die Milchprodu­

zenten einen guten Milchpreis erhielten. Die Milchkäufer unter den Käsern hingegen 

waren an tiefen Milclh- und hohen Käsepreisen interessiert. Und noch einmal andere 

Interessen vertraten diejenigen Käser, die als Salzer oder Butterer bei grossen Milch­

käufern oder Käsehandelsfirmen angestellt waren. 

Weil nach den Käseexporteuren sich zu Beginn des 20.Jahrhunderts auch die 

Milchproduzenten in regionalen und gesamtschweizerischen Organisationen zusam­

menschlossen, geriet,en diejenigen Käser, die als Milchkäufer von den Milchgenos­

senschaften die Milch zum Käsen kauften und den Käse den Exporteuren verkauften, 

buchstablich zwischen Hammer und Amboss. Es ist deshalb nicht erstaunlich, dass 

Anfang des Jahrs 1908 vor allem Käser aus der Ostschweiz, wo es unter den Käsern 

besonders viele selbständige Milchkäufer gab, versuchten, eigene, gewerkschaftlich­

berufsständisch orientierte Käserorganisationen zu schaffen.46 

Diese Bestrebungem scheiterten vorerst. weil die Lohnkäser sich diesen nicht an­

schlossen und in den Auseinandersetzungen zwischen Käsern und Milchproduzenten 

schon der SMV klar die Position der Milchkäufer einnahm. Ernst Laur wurde in der 

«Schn·eizerischen Mil'chzeitung» seit dem Winter 1907/08 von SMV-Exponenten nicht 

weniger polemisch a1ngegriffen und dämonisiert als in Kreisen der Käseexporteure 

und der Arbeiterpresse. Diese dezidierte Haltung des SMV nahm den Milchkäufern in 

der Ostschweiz oinignn Wind aus den Segeln, sodass es vorderhand nicht zur Grün­

dung einer eigenständigen Milchkäuferorganisation kam. Zehn Jahre später änderte 

sich die Lage jedoch: Nachdem die Exporteure mit der Genossenschaft Schweize­

rischer Käseexporteure (GSK) mit der Organisation des Exports w1d die Produzenten 

mit dem ZVSM mit der Trinkmilchversorgung beauftragt worden waren, fehlte im 

neuen Kräfteparallelogramm dor Milchwirtschaft auf der Seite der Milchkäufer/Ver­

arbeiter ein gcsamtschweizerisch aktiver Ansprechpartner. In den ersten Verhand­

lungen, die zwischen den Milchproduzenten und den Milchverarbeitern in dieser 

Sache geführt wurden, traten als Vertreter der Milchkäufer noch die regionalen Käser­

vereine auf.4- Weil deren Mitglieder aber teilweise weit auseinander gehende Interes­

sen vertraten und die kricgswirtschaftliche Ordnung die einzelnen Berufsgruppen in 

ihrer Handlungsfreiheit immer weiter einschränlte, war die Notwendigkeit zur Grün­

dung einer eigonständigon Milchkäufer-Organisation nun auch innerhalb des SMV 

unbestritten. 
Nachdem sich die Milchkäufer im Kanton Bern schon im Herbst 1916 zu einem 

Kantonal verband zusammengeschlossen hatten und die Direktionskommission sowie 

der Zentralvorstand des SMV einen Statutenentwurf durchberaten hatten, gründeten 

Mitglieder des Zentralvorstandes des SMV sowie Delegierte der kantonalen Käser-
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Obwohl die Verbände im 

Ersten Weltkrieg enorm an 

Bedeutung gewannen, behielten 

die Behörden bei heiklen 

Entscheidungen trotzdem oft 

das letzte Wort. 

36 

copte: 
Be r r:, ~en ao. ua1 lßlJ. 

An en S<lhffc1~erln• en M'lchltliutanerband 

seu-otar1at ~ 1a nhauaplate PS 

13 e r n 

Ihr so r•1 e:i Yo:!I u. a1.N&c"L4.@,i dte 1n lhre sot•re1-

tcn be •.d lte A~r,eleienhe1t tn oueffihr11c en xonr~rcnze~ r.wt­

acte~ der ICll■eunlon, d zentralvertand url unnerc M1lc?lmt ,._ 

han:1eU •ordern 1nt, Ollr.11 d&BII eine 1111.ael lt batr1ed1&CMII 1.6-

11111'1& 1eturn111:i •erden tonnte,ao?lftn lt'ir U."111 YertJ,la 11t,ar. Clon be­

reit■ getrottener. i tno?le14uneen teet111."l3lten. ln Buur. 11.111' I?I-

ran vor■ct.lllß, ea möchte vorl un 111 ?r. per 

l O xe. tobrhl rte ,: 1111 :, Ihre Vertlnr.4ull.asae 11111boz hlt r-

dcn,11 BH„"l rtr atueuer.,111111 „1ne 

1n der L e,■ettere Ueber;,retee au.■ 

der Venohle1npaMe, 11111 ir.r siU' verf'lgunr, 11tett, 1m 'tl11P.1ll1-

68n. , rner • r<1e '11e 0.•a?:rung e1r:e Uet ::,,re1111ts an dle llc?l­

k urerac !'lft olrre weUeree da• Be ehren e1er Ge o o·achtl.!'\11t.1-

•ere1en u::i Ole1oha•e1111."!?, Yl!ranlaeeen. 1'1r hät en ho <!•• ?l".ll._ 

oueh au 0-.m~t•n Jener klaero1an zu be•1 1teen,we1ohe cenoa■en-

~l'lat'tl1 n tleen. 

Y11' tet• •~ Il'lr.en, 1nbet 111 reateetz 

ere1n~ Zen-
traherbo~.11 &Qh•e1c.H1lohproduzonten und der JCAseun1on 111 ver-

2 

ket.rcn, da.tlit C11eee Iruitarr.ar '1:1\ ~,nen von lt.nen &Utcet.e1e•enen 

Antrai; 11tellen t6nner;. ,1 r II er 1 .ort.1n 11& our nun:i r• aam 

=acl:en, du11 den 1 r Y1elae1t1rer une 1.er n reicher werdenden 

B•r.•t.rsn der wirte na:tt110~ v rbll.nele U.601 Alll:elegt •erden 

•e•~ und Wir nl t olme weitere• out olle eeeahren etntre~en 

tör.non. Wlr n•attar une n ch,deraur h1nz •einen, dnR• die• 

zut'r1~en • •n t rnt.t1 \IJ\d oe r. m ai>o" 

in l1o:: lau" ne n mia , • nn 1nro1c •1re- 1:or:Junktur11c?:w&."n 

> lf. a t' de; tohelne:::ar>.t. dh Verl'.iltn1ne t'. r e1no Teil der 

r.atteor ze•orelen e1nd. Oer cte e11e11e 1:&11er e1nd 

11Cl;; r.o~etecl:ao E 

et • t>r.J.JClJ:: 11. 

AKTEURE UNO KONFLIKTE 



vereine am 28.Januar 1917 den Schweizerischen Milchkäuferverband (SMKV). «In der 

heutigen Zeit der bundesrätlichen Verordnungen und Verfügungen», sagte der Vorsit­

zende, «welche an Diktatur grenzt und der Händlergruppe grosse Gewinne» sichere, 

«während der Käser nur schwer sein Auskommen findet», sei «ein fester Zusammen­

schluss der Milchkäufer zur dringenden Notwendigkeit geworden.»48 Der SMKV woll­

te einen selbständigen Käser- und Milchkäuferstand fördern. Konkret ging es darum, 

einen «angemessenen Zwischengewinn» sicherzustellen. Zur Finanzierung der Ak­

tivitäten wurden Anteilscheine herausgegeben. Kurz darauf gründete der SMKV zur 

Beschaffung von Käsereibedarfsartikeln auch eine Vermittlungsstelle in Cham und be­

teiligte sich an der Gründung von Kraftfutterwerken in Willisau und Wil, die der Pro­

duktion sowie Vermittlung von Schweinemastfutter für diejenigen Käser dienten, die 
die Schotte selbst verwerteten. 

Die Schweizerische Käseunion (SKU) als Nachfolgerin der Genossenschaft der 

Käseexporteure räumte dem SMKV schon 1920 ein Mitspracherecht bei der Festset­

zung der Einkaufspreise für Käse ein, obwohl sich der Verband finanziell noch nicht 

an der SKU beteiligte. Dies erfolgte erst 1925, als der SMKV einen Teil des Stamm­

kapitals der Käseunion zeichnete und so zu einem gleichberechtigten Partner in der 

neuen, von der SKU verkörperten Milchmarktordnung wurde. 

Keinen Platz im SMKV hatten logischerweise jene Käser, die entweder als Ange­

stellte die Milch einer Milch- oder Käsereigenossenschaft auf Rechnung der Genos­

senschaft verarbeiteten oder, was weniger häufig vorkam, dies im Auftrag eines priva­

ten Milchkäufers taten. Diese Lohn- oder Genossenschaftskäser schlossen sich im 

Herbst 1917 gewissermassen im Windschatten der Vereinigung der selbständigen 

Milchkäufer auch in einem eigenen Verband zusammen. Der Verband schweizerischer 

Genossenschaftskäser (VSGK) wurde ein halbes Jahr nach dem SMKV, im Herbst 1917 

gegründet. Weitgehend selbständige Sektionen waren zum Teil schon vorher in der 

Ostschweiz, in Luzern-Aargau, in Bern und in der Romandie entstanden. 

Das Ziel der organisierten Lohnkäser war in erster Linie der Abschluss eines Nor­

malarbeitsvertrags mit den Organisationen ihrer Arbeitgeber, also dem ZVSM und 

dem SMKV. Dies war besonders dringend, waren doch die Löhne im Käsereigewerbe 

trotz der starken Teuerung im Krieg nur wenig gestiegen. Den ersten Erfolg erzielten 

die organisierten Lohnkäser Anfang 1918, als die Genossenschaft Schweizerischer 

Käseexporteure beschloss, bei Prämienzahlungen für Prima-Käse die Hälfte des Zu­

schlags nicht mehr den Eigentümern, sondern den selbständig arbeitenden Lohnkä­

sern zu entrichten.49 Der Sektion Bern des VSGK gelang es zudem, mit dem berni­

schen Milchverband einen Hauptvertrag abzuschliessen. Nach langen Verhandlungen 

zwischen dem ZVSM und dem VSGK beziehungsweise dem VSGK und dem SMKV 

konnte im Frühling 1920 schliesslich auch auf gesarntschweizerischer Ebene ein Ver­

trag abgeschlossen werden, der das Anstellungsverhältnis zwischen Käsereigesell­

schaft respektive Milchkäufer und Lohnkäser grundsätzlich regelte und als Weglei­

tung eine nach Betriebsgrösse abgestufte Lohnskala festsetzte. Gleichzeitig wurde 

auch ein obligatorischer Normalanstellungsvertrag eingeführt. Für die Streitschlich­

tung wurden in den einzelnen Landesgegenden so genannte Ständige Kommissionen 

gebildet, in denen ein Obmann und je ein Vertreter der Produzenten und der Käser­

schaft vertreten waren. Die Entscheide dieser Kommissionen wurden von einer Re­

kurskommission überprüft. 

Der Zentralverband war an einem guten Verhältnis zu den Lohnkäsern interessiert, 

weil eine reibungslose, qualitativ einwandfrei Käseproduktion nur mit zufriedenen 
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2• Wie den Dienstboten war es 
auch den Lohnkäsern wichtig, die 

Wahrung des Andenkens an 

die Verstorbenen sicherzustellen. 

Eine wesentliche Funktion ihrer 

Organisationen war es deshalb, 

Bestrebungen für ein schickliches 

Begräbnis der oft unverheirateten 

Mitglieder zu unterstützen. 

3B 

Leuten zu erreichen war. Der SMKV seinerseits hatte an der Durchsetzung guter Ar­

beits- und Lohnbedingungen für d ie Loh nkäser Interesse, weil dies auch die Konkur­

renzfahiokeit der selbständigen Milchkäufer. also seiner Mitglieder. erhöhte. 
0 

1. 2. 2 I WEICHKÄSEFABRIKANTEN 

Die Weichkäseproduktion im 19. Jahrhundert war - wie die Butterproduktion - der 

Hartkäseherstellung untergeordnet. Weil an die Produktion der Milch für d ie Weich­

käseherstellung etwas weniger hohe Anforderungen gestellt wurden als an die Milch 

für die Emmentalerproduktion , verbreitete sich d ie Weichkäseherstell ung eher in Ge­

bieten, wo der Milchpreis tiefer war. In der Schweiz war d ies vor dem Ersten Welt­

krieg vor allem im Berner Jura und in den Kantonen Freiburg und Waad t der Fall. 

Nach Ausbruch des Kriegs sank der Weichkäseimport - Einfuhren aus Frankreich und 

Italien hatten bis dahin die Schweizer Weichkäseproduktion stark kon kurrenziert -

von rund 20000 Zentnern 1913 auf etwa 1500 Zentner 1916. und die Exportmenge \'er­

dreifachte sich beinahe auf 952 Zentner.'0 Wegen Milchmangels musste die Fabrika­

tion von Weichkäse jedoch auch in der Schweiz bereits im Jahr 1916 ei ngeschränkt 

werden. 
Als in den ersten Wochen des Jahrs 1917 das Volkswirtschaftsdepartement eine 

Verfügung vorbereitete, um die Produktion von \Veirh1.äse (zur Sicherung der Trink­

milchversorgung) noch weiter einzuschränken, begannen auch die Weichkäsefabri­

kanten, sich zu organisieren. An der Sitzung zur Vorbereitung der Gründung eines Ver­

bandes am 16.Januar 1917 stellte man sich zwar nich t gegen die Behörden, den ZVSM 

und den Grundsatz, die Bedürfnisse der Trinkmilchkonsumenten über diejenigen aller 

anderen Milchverwerter zu stellen. Verlangt wurde aber eine Gleichbehandlung aller 

Milchverwerter. Die Weichkäsefabrikanten wehrten sich insbesondere dagegen. dass 

städtische Molkereien d ie Fabrikation \'On Weichkase - die sie zum Ausgleich von 

Nachfrageschwankungen praktizierten - unter dem Deckmantel der Trinkmilchversor­

gung ausdehnten. Kurz nach dieser Vorbereitungssitzung wurde mit der Verfügung 

Olten14en 6.0ktobor l 18. 
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vom 27.1.1917 die Herstellung von Käse, der nicht dem Einkaufsmonopol der Genos­

senschaft Schweizerischer Käseexporteure (GSK) unterstellt war, allgemein verboten. 

Für die Produktion von Weichkäse bedurfte es fortan einer Spezialbewilligung.52 

Der drei Tage später gegründete Verband Schweizerischer Weichkäsefabrikanten 

(VSW) stellte sich fortan ganz in den Dienst der behördlich-verbandlichen Versor­

gungspolitik. Der Verband sorgte dafür, dass Weichkäse bis zur Aufhebung der Kriegs­

ordnung nur mit einer Spezialbewilligung herstellen durfte, wer das schon vor 1914 

während längerer Zeit getan hatte. Zudem mussten die Produzenten Gebühren bezah­

len, die der VSW für die Behörden einzog. Der Verband erhielt damit die Kontrolle 

über sämtliche Weichkäsefabrikanten. Eine wichtige Rolle bei den Vorbereitungen zur 

Verbandsgründung spielten Guido Koestler und Albin Peter von der Molkereischule 

Rütti. Erster Präsident wurde Fernand Badoux von der Molkereischule Moudon und 

Sekretär Fritz Fischer, der schweizerische Milchwirtschaftssekretär, der als Geschäfts­

führer des Schweizerischen Milchwirtschaftlichen Vereins (SMV) amtierte. 

Aus vergleichbaren Gründen und mit ähnlichen Zielsetzungen schlossen sich zur 

gleichen Zeit auch die Kräuterkäsefabrikanten zusammen. Die Fabrikanten und Ex­

porteure von Kräuterkäsen gründeten am 23. Dezember 1915 ihren Verband, der, ähn­

lich wie die Exporteure von Hartkäse, die Sicherstellung der Landesversorgung über­

nahm und dafür, wenn genügend Milch vorhanden war, Exportbewilligungen erhielt, 

die er an seine Mitglieder verteilte. Um Preiserhöhungen zu verhindern, wurde der 

Verband der GSK unterstellt. Diese legte in der Folge auch die Fabrikationsbedin­

gungen und die Verkaufspreise fest. Nach 1920 wurde der Verband der Kräuterkäse­

fabrikanten und -exporteure von der Bevormundung durch die Käseunion befreit; bei­

behalten wurden lediglich die Bestimmungen über die Höchstpreise.53 

Ganz ähnlich verhielt es sich bei der Regelung des Handels und des Exports von 

Appenzellerkäse. Hier wurde im November 1916 die Freie Vereinigung der Appenzel­

lerkäse-Produzenten und -Händler gegründet. Auch sie blieb bis 1920 der GSK unter­

stellt. Die Produktion und der Export von Appenzellerkäse konnten vor allem in der 

Zeit nach dem Zweiten Weltkrieg einen grossen Aufschwung verzeichnen. Die 1942 

gegründete Geschäftsstelle für Appenzellerkäse des Milchverbandes St. Gallen & Ap­

penzell erhöhte ihren Absatz bis Mitte der 1970er-Jahre um das Dreissigfache; rund 45 

Prozent der Produktion wurden exportiert, vor allem nach Deutschland. Der Appen­

zeller stand damit hinter dem Emmentaler, dem Greyerzer und dem Sbrinz an vierter 

Stelle der exportierten Käsesorten.54 

1.2.3 1 MILCHHÄNDLER 

Der Milchhandel war das Scharnier zwischen der Produktion von Trinkmilch auf dem 

Hof und ihrem Konsum in den Haushalten. Bis in die 1950/60er-Jahre wurde Trink­

milch - jedenfalls in der Deutschschweiz - zum allergrössten Teil direkt in die Haus­

halte verteilt. Diese Hauszustellungen übernahmen Konsumvereine, Molkereien und 

vor allem private Milchhändler. Erst mit den Wegwerfpackungen, in denen ab den 

späten 1950er-Jahren die Trinkmilch zunehmend verkauft wurde, setzte sich die heu­

tige Praxis durch, dass die Konsumenten die Milch im Laden kaufen und seihst nach 

Hause transportieren. 
Beim Milchhandel gilt es zwischen den Cross- und den Kleinmilchhändlern zu 

unterscheiden. Grossmilchhändler waren etwa die Grossmolkereien des Allgemeinen 

Consumvereins (ACV) in Basel oder die Vereinigten Molkereien in Zürich. Ihre Ge­

schäftspartner waren 11eben den Konsumenten weniger die vor Ort immer auch vor-
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2s Der schon Im Ersten Weltkrieg 

gefochtene Kampf um das Fett 

wiederholte sich im zweiten 

Weltkrieg noch einmal. Nachdem 

am 11. Februar 1944 die Sektion 

für Milch- und Milchprodukte des 

Kriegsernährungs.imtes verfllgt 

hatte, dass nach der Hartkäse­

fabrikation nun auch die Weich­

käseherstellung zu Gunsten 

der Butterproduktion drastisch 

eingeschränkt werden musste, 

weil die Buttervorräte auf 

15 Prozent des Vorjahrs ge­

schrumpft waren, diskutierte 

man im Vorstand des Verbandes 

Schweizerischer Weichkäse­

fabrikanten (VSW) die Möglich­

keiten und Grenzen der 

Umsetzung dieser Vorgabe in 

den einzelnen Unternehmen. 

Prot. Vorstand VSW vom 18. Februar 1944 Seite 3. 

Kundschaft selbst haben schaffen mUssen, beibehalten können. Auch 
ist unbedingt in den Verbandsbetrieben die gleiche Behandlung 
Anzuwenden wie :!.n den Privotbet.rieben. 

Baer erklärt dass in seinem Betrieb gegenwärtig nur etwa 1600-
1700 kg Milch täglich verfUghar sind,gegenUbcr 3000 kg in voran­
gehenden Wintern . Das Personal ist jedoch da und muss entlöhnt 
werden. Es ~ird ein Teil der Uilch zentrifugiert und daraufhin 
werden 3/4 fette Weichkäse fabriziert. Weniger fetthaltige nls 
3/4 fette Käse können in der Weichkäserei nicht mit Vorteil fabri­
ziert werden . Camembert und Brie mUasen sogar vollfett fabriziert 
werden, wenn sie noch als solche Käse verkauft werden sollen . Aus 
unserm Betrieb in KUosnacht können wir kaum mehr Fett herausholen. 
Badoux verweist darauf, dass Weichkäse oft die Butter ersetzt, 
doch kann der Fettgehalt nicht allzusehr vermindert werden. Der 
höhere Gehalt an Schotte im Weichkäse kommt der menschlichen Er­
nährung zugut. 
Sollberger, Die Umstellung auf die Fabrikation unterfetter Sorten 
RUrde sehon bisher beglinstigt dadurch, dass nur die Vollmilch­
menge für die Weichkäserei bestimmt wurde, sodass noch Magermilch 
beigemischt werden konnte. Der Milchverband Winterthur hat das 
bewilligte Kontingent Milch nicht ausgenutzt. In Stammheim werden 
nur 1/4 fette Weichkäse fabriziert . Er beantrage, ee sei das im 
Herbst festgesetzte Kontingent an Voll~ilch fUr die Fabrikation von 
Weichkäse zu reduzieren. 
Salath6 ist mit Baer darin einig, dass ein ge~iaser Minimalfett­
gehalt enthalten sein muss, wenn die Weichkäse noch einigermaeaen 
geniesebar sein sollen. Weiter ale 3/4 fett kann r • • llgomeinen 
nicht gehen, höchstens bei Romadour auf 1/2 fett. Die Verhält­
nisse liegen bei den Weichkäsen anders als bei den weichen Schnitt­
käsen wie Stangenliciburger, Rothlcäae usw. 
Tribolet, Ein gewisses Minimum an Uilch muso in der Weichkllserei 
vorhanden sein, wenn der Betrieb noch rationell gestaltet wernen 
soll. Man wird vorwiegend 1/2 fette Sorten fabrizieren müssen. 
Chr isten erklärt, dass die Kondensmilchfabriken nicht mehr über 
sehr viel Milch verfügen. Sie seien also nicht etwa privilegiert 
gegenüber der Käserei. Eine gewisse Menge Milch muoe dort zur 
Pulverfabrikation bewilligt werden damit wenigstens die Armee 
beliefert ~erden kann. Laa Rote Kr~uz k9n, bio Uai n eh~ mehr be­
liefert werden . 

Sollberger schlägt vor, das Vollmilchkor.tingent für die Weioh­
:äeerei um 50% herabzusetzen flir die Zeit vom 2o Februar bio 

nde März . Die Milch soll dann nicht ale Konsu~ilch ~eggcnom.cen 
werden. 
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handenen Kleinmilchhändler als vielmehr die Dauermilchwarenfabrikanten, also die 

Milchsiedereien. Ein Hauptmotiv für diese Zusammenarbeit war das Problem der 

schwankenden Produktion und der ebenfalls ungleichmässigen Nachfrage nach Trink­

milch: Je nach Wetter (lrockenheit), Jahreszeit, Wochentag oder Saison (Ferienzeit) 

waren Produktion und Nachfrage nach Trinkmilch unterschiedlich gross und nicht zu 

beeinflussen. Dies bescherte vor allem den Grossmolkereien gravierende Überschuss­

und Mangelsituationen, die sie mit Hilfe der Milchsiedereien auszugleichen versuch­

ten. Die Grossmolkereien liessen in Überschusszeiten die Milch einerseits auf dem 

Land in so genannten Regulierstellen verarbeiten, lieferten sie andererseits aber auch 

an Milchsiedereien zur Verarbeitung. Umgekehrt bezogen sie von den Milchsiede­

reien in Zeiten der Knappheit Industriemilch zum Verkauf als lrinkmilch.55 Institu­

tionalisiert wurde diese Zusammenarbeit in der «Milchbörse». Dieser gehörten neben 

dem Verband Schweizerischer Konsumvereine (VSK) und einzelnen Konsumverei­

nen die Nestle AG und die Anglo-Swiss Condensed Milk Company in Cham sowie 

Milchsiedereien in anderen Landesgegenden an.56 Innerhalb der Milchbörse bildeten 

die einzelnen Konsumvereine eine lose Vereinigung, die später den Kern der Ende 

Januar 1916 gegründeten Milcheinkaufsgenossenschaft schweizerischer Konsumver­

eine (MESK) ausmachten. Dieser Milcheinkaufsgenossenschaft gehörten 19 Frisch­

milch vermittelnde Konsumvereine mit rund 40 Prozent aller VSK-Mitglieder an. In 

der Folge diente die MESK vor allem als Verrechnungsstelle der Konsumvereine gegen­

über den Milchverbänden. Zur ursprünglich in den Statuten vorgesehenen Milchver­

mittlung durch die MESK kam es jedoch nie.57 

Der Begriff «Kleinmilchhandel» ist relativ. «Klein» bezieht sich weniger auf den 

Umfang der Geschäftstätigkeit als vielmehr darauf, dass der Milchhandel von Einzel­

händlern oder Einzelmolkereien betrieben wurde. Beim Kleinmilchhandel war der 

Druck zum organisatorischen Zusammenschluss besonders gross, und entsprechend 

schlossen sich diese Milchhändler schon in den 1880er-Jahren zu Milchhändlerverei­

nen zusammen. Ihr Ziel war es, den Einkauf der Milch besser zu koordinieren und in 

der äusserst aufwändigen Hauszustellung Rationalisierungen vornehmen zu können. 

In Bern etwa gab es um die Jahrhundertwende nicht weniger als 200 Kleinmilch­

händler, die sich im Jahr 1880 im Milchhändler-Verein Bern zusammengeschlossen 

hatten. Zu den Hauptaufgaben des Vereins gehörte schon bald die Festsetzung des 

Ausmesspreises und die Orientierung der Mitglieder über die Marktlage. Der Vorstand 

habe mit den Produzenten «in zermürbenden Auseinandersetzungen» um den An­

kaufspreis der Milch gehandelt, heisst es im Bericht zum 100-jährigen Bestehen des 

Vereins. Zudem habe der Verein schon bald ein so genanntes Schwarzbuch geschaf­

fen, um die Vereinsmitglieder zu informieren, wer von den Kunden den Kredit miss­

brauche.58 Die Gründer des Vereins waren noch zu einem grossen Teil Selbstausmes­

ser, das heisst Bauern vom Stadtraml utler aus der unmittelbaren Umgebung, die selbst 

gemolkene Milch in die Stadt brachten. In Bern nannte man sie «Chüjer», in Luzern 

hingegen «Sennen». Zusätzlich kauften die Milchhändler Milch von Milchgenossen­

schaften oder von regionalen Milchverbänden, die sie per Bahn in die Stadt transpor­

tieren liessen. Diese Milch verluden die Milchhändler im «Milchgässli» beim Bahn­

hof Bern auf ihre Pferde- und Hundekarren. 

ln den 1880er-Jahren entstanden mehr und mehr kleine, private Molkereien: 1882 

zum Beispiel die Molkerei Grünig in Biel und 1886 die Molkerei Streckeisen&Moser 

in Bern. Diese lieferten nun den Milchhändlern gekühlte und filtrierte Milch und ver­

drängten so die Bauernmilch - die stärker aufrahmte - zunehmend. 
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26 Zur Ausschaltung des Gross­

milchhandels, von dem viele 

Einzelhändler bisher die Milch 

bezogen hatten, schufen die 

Milchhändlervereine um die 

Jahrhundertwende so genannte 

Einkaufsgenossenschaften, die 

mit den Organisationen der 

Milchproduzenten Lieferungs­

verträge abschlossen. 
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9enojfcnjd)a!t bon ~m1 unb llmgdnmg 1ft 
folgenbet mcttrag aboei JCofTen n,orbm. 

· 1 (!)r1111bta9t be•S 1ltrh'aoce. 
!hi. 1. 'llet 1>orlitg~1bc _metlttlß be3n,ec:fl 

im !!Oo~n• unb !BetMJt~iße&1ete bet ,llonltll• 
~e11te11 eine einbeitlim~ ~ttJelUng ~" mettc~d 
mit 9.Jlildi, bie 3mn bmi~m .n~n111m gelaitpl 

~tl. 2. 'Dabei ll)itb 13 lettcnbet lilru11_b• 
ja~ fiinßeildlt, mit &tlllß aut. bie j)l!(d)pmfe 
1m <Btoil• unb S?!einbanb,d eme ge1111~e Gt.1• 
bilitilt an3n[ttcben nnb bahtttdJ 1urn_11JC\_er• 
~eblime metllnberungen bet '.Dl.idt~ 1111t ~.htl<fi 
unb !Dlildjptobuftm ad~ ufdialten. 

II. 'l1U11rmel11t tftlmmu11\lm• . 
1/lrt. 8. SDic Jto11tt,1b nlen berpfltdjtcn fuf) 

~u gegenje1hgtt Unlttftü~ung bei l~ttn !Be. 
1trebu11gen ~um 11,ritete ~uibau i~ter Crs 
ganifation. . 

!ld. 4. Cf~ iit im jerntrn i~rc !l,p1~1. 
buttfi •,emlidie :Remhd)feit unb ~anttrlttt 1m 
gefomt~n ~JH!d)uerrc~r b~ .ltonf umtnlcn eine 
gef unbe. ~alt&art unb in jeber ~raie~ung ein, 
roanbfwe ,»tldj au . !itfet11, 

~l tt. ~,. <.Dem ~ltlm~öllbltr jte~t baS Otei'fit 
311, bei feinem ID'lildi!ie(erantrn €tollinhict 
tioncn uoqunr~men, 1bn fietrcjf ll t5tail~altung 
aui allfiilltOt ID'liinoel, b[e bon fdJllbtgtnbcm 
lfinf11:fie auf bie ID'11(dj itm fOnnlt~ aufmett· 
iam au macfien 11nb bttrn <il&~!1)1e au bct, 
langen. '!irm l!ieferanlen_ tnncoen tf! ocfla!ltt, 
bie IDcfi1ffc nadj3ufeljen, 1~ bentn b1t llon 11jm 
abgtliejtttc !Dlildi III btn !fürleljt gcbradJt 
wirb, unb bmn labell f c !Rem~altnng 311 
forbcrn. 

\litt. 6. '1lnf rdnbe bie lidi au3 btt llurdi• 
juljrung b1tft3 1lcdraße5 ergrbm fo1111ten, 
rocrben enbqultig butdJ etl\ji funfgliebtige .[tdn 
biue S?omm1fjion• ctlebig . 

~n b1t 1)011 blt[rr .Ronrmffion 311 tJml)Q! 

tcnbe .gemeiniame Stnije" fallen hie lfi113a~• 
Iunaen, n,eldje nad) ~tt. 1 S uub 16 ~ittnatfi 
311 lcif ten finb. 

ma3 9Mtm ü[,et bj Sufa111111tnirl!111tll 
unb bie O&liegrnljeiten btt ftänbigtn .Rom, 
miffum, f otote u&er bie !Betwaltung u1tb 3ttQ)• 
nungfügunß ber gemc111ia11 tn .Rafie 1tmb burcfi 
ein 6pe~1alte11lemcnt fcfll rJe~t. \1)Cld)e3 llon 
bm !Bot{tdnben btt fontca 1mnben !lletbänbt 
311 gme~mrgen ift. 

Ylrt. i. :!'er 'Detailun ufßpm~ ber 'JfülCQ 
witb au !llnttag6begmn auf 2:! Dip. per f1ttr 
jeftgefe~t. 'luf, ober ,t6,idild9c auf bief em 
~reife roetbtn bnulj eine ~Megiertcnberja111111• 
lung ent{djitben, in bie jeber bet fontta~it• 
rmben !Bctbdnbe 25 !Bcrtnter entfrnbd. (?;r. 
leitet roitb fit llom 'l)rnji ntcn bei fdJroeiact. 
~lildlljdnblct1>er&a11b~. it mctT1inbem11glf alle 
llOIII \ltdjtbenltn be; Smh:PIDCt&anbe3 fdJ!:>nJ. 
ID'ltld)probn~enlcn. i>er <ptl~jibent flimmt mdjt, 
~at abet bei Etimmengleil~~eit bcn ~tidjeut, 
idieib. 3n btingenbtn ;}dßm, in benen b1t 
(im&ttujung bn <.Delegiert, mf am111lu110 mdjt 
mrljt milglidJ ijt, rntfdieib bie in Vltt. 6 ~itt• 
bot uorge[ebcne ftdnbige :ommiffion - unt,t 
tlorfltlja[t bn D?ahJ1fati011 butt{) bie i)r(r 
oirttenbnf ammlung 

lt2 AKTEURE UND KONFLIKTE 

IJ(d. i;, Si)et ~tuttoneluinn bt,'i 9.JlildJlli\!1b, 
(erl au! cmrm !!iter ljat au !l.lertrag~btg11111 
minbe[teni 41/t Dlp. 311 lictragcn. 'l)cmuadJ 
fteat fid) ber ~nfauf &eim ~tob113ente11 auf 
17 '/• fflp., franfo Umfa\jott be3 9llildiljänb(ct!I. 

~cjonbm Umftär.be (l,cflm ob~r fdJ(ecfi_tm 
~(bfn~tberljnltniije, orOf}m obet Uetnc,re \DltldJ, 
quantum 11. f. f .) blltfen in ben ~1ldjtdufen 
anßemejjen &etudiiditißl. w_rrbtn: 1cbodj . nur 
in wtet !lllei[e, \1)clrl1e bie in <Jllme,1 l biefc>1 
~!ttitel~ fcllßtle\;te !Regel mdjt betle\jt. . <fme 
in3 (ii113etne ge~enbc ~egetung etf olgt !11 b!n 
ei1qclne11 .l?aufbetltiigen, 311 ll)e[cfJen c111~e1t, 
lidie ~ormulare 311 benut~n fi~b. . • 

9lrt. 9. !&i einem 'Ileta1lpmlauhtliiag fallt 
bet ba~erige j)leljmlöS je 3ut ~altte _bem 
!t)robu~ente11 unb bem ()dnbter 311, bu e111em 
\ltci&abfdjloge 1nitb bet !lJ!inbmrJM l>on ben 
S?u111ta~t11len e&cnfalfä je 311t 9iiltte _getr.ig~n. 
G:in Umfal!getuinn ~un 4 ~t. Pto !!1ter l?ttb 
bem ~lilcfi~dnblet III allen u-aIIen garanlmt. 

III. ~ tfonbtrt !8tftlmmu119en. 
A) ~,:141,11 ) ts ilftr&aahs •. ~ ,atrolf4 rvdJtt. 

"Nlf4tuioft■f4•rt·. 
tlrt. 1 O. '.i[)1c .M,nttalfd)n,ei3. !Dlildig~nof, 

fenfd1aft" f urgt bnf11t, bafl i~rc ~litghcbet 
bie aur 9Jbgabe ucrfligbare 9JlildJ nur an 
foldie ~litdj~linbltt lletfaufen, bie im 9llildJ= 
uerfe~r mit bm ~+\tit>~lm be~ 311 _ 11etttn~I!; 
beginn gelltnbcn ~eta1(betfaut~1>ml! l>on 2~ 
,1appcn l)to l:!iler ol>tt ~b~t an bem nadi 9Ir_t. 
7 fe[lgcfe\jttn ~mfe. feJl9alte~1. Dlmf11crg_11= 
tunoen anf bem bemnbatten ~crfouf~pmfe 
butfcn nidjt neroligtt 11,erbl'll. 

~tt. 11. 'llic „8en1talfiljroei3. 9Jli(digcnoi= 
ienfd)aft• betl)f(ic!)tct fidJ im 1ueitem, bic 
9llildJ~tinblttgtnofirnf djaft bon ~ern unb Um, 
gebung• im Stampfe gegen Gdjmu~fon!um1t3 
u11b ~tei3f rl1leuberei 3u unterftu~en. 
B) 71,:141,- ht ""Nll4,lllHtrlt■•f,af41f1 ••■ Ir■ ... "?l••····• .. · 

~rt. 12. 'lfü .j)li[d)ganblergenoflenf d)aft 
uon I.Bem unb llmgebung• fotgt bafür, baii 
i~re 'Dlitghebtt in rritet fünie bie AU Slon, 
f um3roecfen 1>etiu9bate 'IllildJ bei <ßetbanbN 
.3e11trnlid)roei3er. 'lllilcfigenoffen[cl)aft• faufcn. 

'Det 9Infauf uon !Dhldjcn nitfitotganifiertet 
~tobu~cnten iit nur mit (fi111uiUigun9 btr 
[ltlnbi9en Slommi[[ion gejta.ttct. . 

'tlrt. 18. S?aufer uon '11djtuer&anbim1(d)en 
fibetnc~mcn bie !Berpf(idjtung, ber gemcinfamm 
Jlafle (!lrt. 6 ~tttllLlt) nadJ ~füga&e be3 ßC• 
fonften 'Dlildjqunntum¼ llJtlaufig ben !Bettag 
au aa~ltn, bcu btt !Ber&anb 8entraljdi1t1ei3cr. 
!IJH!d)gcnoficufdiaftrn j11r .Ronfnmmi(dJ t•on 
i~ttn 'illitglirbcm etqebt. :Diefcr laeltag fdllt 
311 {!afttn btt niCQtorgamfiertrn !D?ildjt,robu, 
3mtrn unb ifl i~ncn bom naufcr jm,cilcn &ei 
ben ~Jlild)au81ablungtn ab1113ie6en. Cu>e11!11tfü 
!lb61tbemngen bcfdjltr{Jt btc itdnb111e .Rom, 
mijfion. 

IV. ed)lt1fJbtith111nun11rn. 
9lrt. 14, SDie tontta~1crtnbt11 !llcrbänbr 

m!l!ien 1116 '9anbdlteg1ftn emgetragcn lem. 
-~rt. 15, S'.lie[et !Bertrag baued uod,1ufig 

e111 3a~r (llotn 1. 9Jlai 1908 an) unb ift tt[t, 
mall auf 1. ,»a, 1909 funb&or. mic Sl!ln 
bigun11iit1ft wirb auf 2 IDhinate jeflßefr~t. 
'tlom 1. ~!ai 1909 an ift er JC cni 1. 9lo 
lltm&er obtt 1. ~llai fünbbar unter ~eoba~• 
tung btt S?unbigu1193fnft uon 2 ~lonatrn. 

91rl. 16. 3umibtt~anblungen e1113el11cr ~J!1t• 
ghebtt bcr fontro~imnbtn !l.lttbanbe n_eoen 
birfc !llcrtrao6bcflimmungcn mcrben mit 0clb. 
lmf}cn 1>011 10 r,oo iir, bflcgt, 1t1dd;Je uou 
bet flänbiQtn S?ommilfion au3~ufprrc{Jt11 unb 
uon ba fe~l&aun l.partc1 an bie gemcmf ame 
.Rafje ei11311an~ltn fmb {~rl. 6 ~ieruur). 

'8cm, ben 21. 9lldra HI08, 
ijfit bcn !Dttbanb 

.,J1nlcaffll1Dri1mflu '1il~1tn11!'mfcfllfl": 
öür bcn !Bcrbanb 

, wiildltrgau caf mafl .ßun L Ilm& h11a": 



Nach der Jahrhundertwende, als sich die Akteure im Produktions- und Handelsbe­

reich zu regionalen und nationalen Organisationen zusammenschlossen, begannen 

sich auch die Milchhändler auf überlokaler Ebene zu organisieren. Sie gründeten im 

Jahr 1906 auf gesamtschweizerischer Ebene den Schweizerischen Milchhändler-Ver­

band (SMHV). Im Alltag wichtig wurden alsbald die direkten Geschäftsbeziehungen 

zwischen den Sektionen des SMHV und den regionalen Milchproduzentenverbänden. 

Diese schlossen zuerst Abkommen über die Milchlieferungen ab. Später errichteten 

sie, wie zum Beispiel in Bern, gemeinsam Molkereien. Da in diesen Molkereien auch 

(wegen schwankender Nachfrage oder ungleicher Belieferung) überschüssige Kon­

summilch verarbeitet wurde, konnten die Milchhändler nun besser ausgleichen und 

je nach Bedarf die überschüssige Milch zurückgeben oder zusätzliche Aushilfsmilch 

beziehen. Mit der Aufnahme der neuen Geschäftstätigkeit wandelten sich viele Milch­

händlervereine auch in Genossenschaften um. Diese Genossenschaften übernahmen 

nun die Versorgung der Mitglieder mit Milch. 

Neben den Milchhändlern, deren Kerngeschäft die Hauslieferung von Milch in den 

grossen Städten war, gab es vor allem in Kleinststädten und in der Romandie auch But­

ter- und Käsedetaillisten, die im Laden Milch verkauften. Diese Detailhändler schlos­

sen sich in kantonalen und im Jahr 1917, nachdem im Krieg die Hauszustellungen von 

Milch vielerorts vorübergehend aufgegeben worden waren, auch im Verband schwei­

zerischer Milch-, Butter- und Käsedetaillisten (VSMBKD) zusammen. 1920 trat die ber­

nische Milchhändlergenossenschaft auch der Kantonalsektion des VSMBKD als Mit­

glied bei. 

Während die Milchhändlergenossenschaften bei der Rationalisierung der Milch­

zustellung durch die Quartiereinteilung und anderen Massnahmen noch eine wich­

tige Rolle gespielt hatten, gerieten sie Ende der 1950er-, Anfang der 1960er-Jahre in die 

Defensive. Doch nachdem sie die für sie nachteilige Liberalisierung des Milchhandels 

nicht aufhalten konnten und viele Milchhändler und Detaillisten ihre Existenz ver­

loren, begannen sie schnell mit der Reorganisation ihrer Verbandsstrukturen. Schon 

im Oktober 1964 löste sich der Milch-, Butter- und Käsedetaillistenverband auf und 

fusionierte mit der Milchhändlergenossenschaft Bern zum Verband des Milch- und 

Milchproduktenhandels Bern und Umgebung.59 

1.2.4 1 KÄSEEXPO RTEURE 

FIRMEN UND BETRIEBE 

Der Käseexporteur sei «geprägt durch seine zwei voneinander ganz verschiedenen 

Aufgaben», schrieb der Geschäftsführer einer Exportfirma im Rückblick auf die Ent­

wicklung seines Unternehmens. «Im Verkehr mit Bauern und Käsern» sei er «ihres­

gleichen: bodenständig, handfest und einfach, mit den Partnern eng verbunden, auf 

Du und Du». Doch kaum habe «er die Produktion eingekellert», werde er «zum Welt­

mann, der mit Kunden aus allen Ländern» verkehre, sie regelmässig besuche und 

empfange.60 Mit ihren Kunden pflegten die Käseexporteure bis zum Zweiten Welt­

krieg in der Tat meist einen direkten Kontakt. Die Begegnungen zwischen den Käse­

exporteuren und den Milchproduzenten hingegen waren schon vor dem Ersten Welt­

krieg eher spärlich: Käsehändler standen meist nur mit den Vorständen der Käse­

reigenossenschaften in Kontakt. Mit diesen führten sie die Kaufverhandlungen und 

von ihnen bekamen sie im Herbst auch die Käse geliefert. Die Fuhrleute wurden, so 

wollte es der Brauch, nach der Käselieferung auf Kosten des Käsehändlers bewirtet. 

Aber diese Fuhrleute repräsentierten den durchschnittlichen Milchlieferanten ebenso 
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27 Bis in die Zwischenkriegszeit 

war es üblich, dass die Bauern 

den Hartkäse dem Käseexporteur 

in seine Lager lieferten und 

dafür vom Käsherrn freigiebig 

bewirtet wurden. Mit dem 

Aufkommen der Lastwagen 

holten die Käsehandelsfirmen 

die Ware zunehmend selbst in 

den Käsereien ab. 

zs Viele Käser und Käsereigenos· 

senschaften kennzeichneten ihren 

Käse mit eigenem Brandzeichen. 

ACT bedeutete ACTicngesellschaft 

des Emmentalischen Käsereige-

nossenschaftsverbandes. Es blieb 

das Herkunftszeichen der Käse 

aus der Exportfirma Goldbach AG, 

noch lange nachdem es den 

Emmentalischen Käserelgenossen-

schaftsverband gar nicht mehr 

gab. 

wenig wie die Vorstände der Genossenschaften ihre Mitglieder. Nur wer über mindes­

tens zwei Pferde und e:inen grossen Wagen verfügte - und das war bei den wenigsten 

Milchlieferanten der Fall-. konnte sich aktiv an der symbolträchtigen Prozession der 

Käseablieferung beteiligen. 

Einen viel engeren Kontakt pflegten die Käseexporteure mit den Käsern. Mit ihnen. 

die auch die Milch kauften, handelten sie den Käsepreis aus und taxierten deren Ware. 

Die meisten Käseexportfirmen hatten denn auch nicht nur zu ihren Kunden im Aus­

land oft jahrzehntelang,e persönliche Beziehungen. sondern auch zu ihren Lieferanten 

im Inland. 

Exporteure kauften iin der Regel nur Prima-Ware, das heisst Käselaibe, die in Bezug 

auf Gehalt, Aroma. Lochung, Höhe und Gewicht den höchsten Qualitätsansprüchen 

entsprachen. Was das j,~doch genau bedeutete. wurde immer wieder unterschiedlich 

ausgelegt. Weil der Kä:se ein lebendes Produkt ist und der Geschmack der Konsu­

menten von indiYiduellen. aber auch historisch-kulturellen Faktoren abhiingig ist. 

gehen die Vorstellungen davon, was gut, schön oder schmackhaft ist, oft weil ausein­

ander. Persönliche Beziehungen und Vertrauen waren im Geschaft des Kascexporls 

deshalb ebenso wichtig,? Elemente wie objekth messbare Grössen. In Italien beispiels­

weise verlangte die Kuindschaft Emmentaler mit einer grossen Lochung. Die franzö-
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l9 Ferdinand Roth (1856-1915) 

stammte von einem grossen 

Bauernhof in der Gemeinde 

Ersigen. Von 1872 bis 1875 machte 

er eine Lehre bei der Käseexport­

firma Fehr&Comp. in Burgdorf. 

Danach arbeitete er als 

Buchhalter in Frankreich und trat 

1sn als Angestellter in die 

ehemalige Lehrfirma ein, wo er 

rasch zum engsten Mitarbeiter 

des Patrons Heinrich Fehr 

aufstieg. 1878 ging er erstmals 

auf die grosse Deutschlandreise 

der Firma; danach besuchte 

er Kunden in Belgien, Österreich, 

Dänemark, Ungarn und Russland. 

Nach der Heirat mit der 

verwitweten Tochter Emma 

Schiffmann-Fehr wurde Roth 

1885 auch Teilhaber der 

Käseexportfirma, die ab 1890 

Roth-Fehr& Co. hiess. 1893 wurde 

Ferdinand Roth Vizepräsident 

des Vereins Schweizerischer Käse­

händler und von 1906 bis 1910 

Präsident der nun Verband 

Schweizerischer Käseexporteure 

(VSKE) genannten Organisation.•• 

sischen Konsumenten hingegen zogen eine eher mittelgrosse, regelmässige Lochung 

vor, und in Deutschl:a.nd waren lange Zeit flache Laibe mit reichlicher Lochung ge­

fragt. Gerade deshalb wollten Kunden überall auf der Welt immer wieder Ware von 

den gleichen, ihren Lieferanten. Viele Käser markierten ihre für den Export bestimm­

ten Laibe denn auch in der Regel mit einem Brandzeichen zur Identifikation der 

Herkunft. Käse, die n:icht als Prima-Ware taxiert wurden, kauften Inlandhändler, oder 

sie wurden von der Käserei an die Konsumenten im Dorf verkauft; später wurde Se­
kunda-Ware zu Schmelzkäse verarbeitet. 

Fast alle der im HI.Jahrhundert gross gewordenen Käseexportfirmen waren Fami­

lienunternehmen. An der Spitze des Betriebs stand in der Regel ein Patron, der in der 

Öffentlichkeit lange auch «Käsherr» genannt wurde. Er kannte einen grossen Teil sei­

ner Kundschaft persö,nlich und besuchte diese auch regelmässig selbst - so hatte er 

bereits im 19. Jahrhur:tdert auf der als Käsejagd bezeichneten Einkaufstour einen we­

sentlichen Teil des Kä1ses eingekauft, begleitet von einem Ober- oder Meistersalzer aus 

seinem Betrieb, der ihn bei der Taxation unterstützte. Zum Personal gehörten zudem 

Buchhalter, Korrespo:ndenten und Lehrlinge. Jeder Exporteur beschäftigte aber auch 

Fuhrmänner, später Chauffeure. Den Käse pflegten die Salzer und die Verpackung 

(Kübel aus Holz) fabriizierten die Kühler im Betrieb selbst. Ein Teil des Personals, vor 

allem die Salzer, Kühler und - falls auch mit Butter gehandelt wurde - die Hutte­

rer, wohnte in Unterkünften der Firma. Vor der Einführung der Winterkäserei waren 

Stellen als Salzer bei den Käseexporteuren besonders wichtig für Käser und Hütten­

knechte, die im Sommer als Käser arbeiteten. Später waren diese Stellen in den Käse­

handelsfirmen belieb'l, weil sie, im Gegensatz zu den Stellen in den Käsereien, eine 

regelmässigere Arbeitszeit ermöglichten. 

Ganz neue Probleme stellten sich den Käseexporteuren im Ersten und Zweiten 

Weltkrieg, als die Hartkäseproduktion behördlich verordnet zeitweise zu Gunsten der 

Trinkmilchversorgung fast oder ganz eingestellt werden musste und es deshalb wenig 

oder gar keinen Käse mehr zu lagern, zu pflegen und zu exportieren gab. Das Büroper­

sonal der Firma Goldbach AG vermittelte in dieser Zeit beispielsweise anstelle von 

Käse Kartoffelmehl, Feigenkonzentrat, Bouillon, Farbabbrenner für Maler und Dauer­

wellenlotions. Das Ke,llerpersonal hingegen wurde zur «Brennmaterial-Ernte» - zum 

Ausgraben und Spalten von Wurzelstöcken im Wald - eingesetzt oder an die Behör­

den für den Wegbau vermittelt.62 

Bis zum Zweiten Weltkrieg bedienten die Exporteure vor allem Detailkunden, die 

sie bis in die entlegEmsten Orte der Welt besuchten. Erfolg oder Misserfolg eines 

Unternehmens waren deshalb oft von wenigen Partnern abhängig. Für die Käseexport­

firma Goldbach AG zum Beispiel brach der Afrikahandel mit Emmentalerkäse, der 

gegen Ende des Zweiten Weltkriegs aufgebaut worden war, fast vollständig zusam­

men, als der Parlner in Abidjan unerwartet starb.6
' Die einheimischen Vertreter, die 

die Exporteure vor Ort beschäftigten, waren auch in Europa sehr wichtig. Um ihre 

Kunden über die Herstellung, Lagerung und Pflege der Ware informieren zu können, 

besuchten sie regelmässig «ihre» Handelshäuser in der Schweiz. für die sie in der 

Regel in Kommission arbeiteten. 

Der Erste Weltkrieg bildete wegen der Entstehung der Käseunion, die fortan sämt­

lichen Käse zu einhe:itlichen Bedingungen aufkaufte, eine Art Bruch in den Bezie­

hungen zwischen den Käsern und den Käseexporteuren. Das Gleiche gilt für den 

zweiten Weltkrieg in Bezug auf die Kunden im Ausland. Hier waren es die drama­

tischen Veränderungen im Detailhandel, die überall in Europa dazu führten, dass ab 
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10 Der Obersalztr der Firma 

Muther AG bei der Pflege der 

rund 100 Kilogramm schweren 

Emmentalerfaibe. 
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31-33 Die Käseexportfirmen 

liessen die hölzernen Einweg­

verpackungen durch Kübler 

in der eigenen Verpackungs­

abteilung herstellen. Für den 

Export in tropische Länder 

wurde der Käse auch einge­

schweisst. 
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den 1950er-Jahren ein zunehmend grösseres Sortiment nun durch Grossisten und zen­

trale Einkaufsorganisationen von den Handelsfirmen bezogen und vor Ort weiterver­

teilt wurde. Von den vorher so wichtigen Einzelkunden blieben den Käseexporteuren 

nur noch einzelne übrig. 

ORGAN ISATIONSBESTREB U NG E N 

Von den in der Milchwirtschaft tätigen Gruppierungen schlossen sich am Ende des 

19. Jahrhunderts die Käseexporteure als Erste auf gesamtschweizerischer Ebene in einer 

eigenen Organisation zusammen. Zu Absprachen und Übereinkünften war es aller­

dings bereits viel früher gekommen. Schon 1858, gleich zu Beginn des Aufschwungs 

im Käseexport, versuchten die Auslandhändler mit dem Abschluss eines gegenseitigen 

Vertrags sicherzustellen, dass beim Kauf ganzer Mulchen auch in Zeilen steigender 

Nachfrage an der bisherigen Praxis des Abzugs eines Ausgewichts von sechs Prozent 

festgehalten wurde.64 Sie wussten, dass gute Kenntnisse und eine straffe Organisation 

für das Bestehen auf den Märkten oft ebenso wichtige Voraussetzungen sind wie Effi­
zienz und Innovationsfähigkeit. 

Noch bevor die Exporteure 1896 mit der Gründung des Vereins Schweizerischer 

Käsehändler eine eigene Organisation schufen, waren sie im schweizerischen Han­

dels- und Industrieverein (HIV) und in seinen kantonalen Sektionen aktiv. lm Kanton 

Bern etwa wirkten Käsehändler in den 1860er-Jahren in den Vorständen der HIV-Sek­

tionen Langenthal, Langnau, Thun, Burgdorf, Herzogenbuchsee und Wangen sowie 

im Central-Comite des kantonalen Handels- und Industrievereins. Diese Präsenz und 

die Bedeutung, die dem Käsehandel in den Jahresberichten zugemessen wurde, geben 

einen Hinweis auf die Wichtigkeit der Milchbranche für die bernische Wirtschaft in 
der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts.65 

Das grosse Wachstum in der Käseproduktion und der Vermarktung brachte immer 

neue Akteure auf die Milchbühne - unter anderem Bauern, die zum ersten Mal in 

ihrem Leben Milch produzierten, Käser, die Käse herstellten, ohne das Handwerk von 

Grund auf gelernt zu haben, und Käsehändler, die ohne viel Eigenkapital hofften, in 

kurzer Zeit reich zu werden. Unter der neuen Situation litt deshalb nicht nur die 
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~ Zwei italienische Vertreter der 

Firma Goldbach AG aus Milano 

auf Besuch im Emmental, wo sie 

sich über die Herstellung, 

Lagerung und Pflege der von 

ihrer Kundschaft besonders 

gewünschten Laibe mit einer 

grossen Lochung informieren. 

Milchqualität, es litten auch die persönlichen Vertrauensbeziehungen zwischen den 

Käseherstellern und den Händlern. Im Bestreben, möglichst viel Ware zu ergattern, 

kaufte manch einer auch qualitativ minderwertigen Käse - sei es, weil er sich täu­

schen liess, sei os, weil er selbst nicht in der Lage war, die Qualität der Ware sachlich 

zu beurteilen. Weil das dem Ruf des Exports und damit der gesamten Milchbranche 

schadete, schlossen 1880 die 34 wichtigsten Exporteure eine für alle Mitglieder ver­

bindliche Einkaufskonvention ab, in der zwingend eine Qualitätskontrolle für die zur 

Zeit der Mulchonjagden im Oktober noch nicht fertig fabrizierten August- und Sep­

temberkäse verlangt wurdo.w Schon bisher war es üblich gewesen, dass die August­

und Septemberkäse in den Lagern der Exporteure ausgereift wurden, damit die Genos­

senschaften im Winter die Käsereien schliessen konnten. 

In den 1880or-Jahren verschlechterten sich die Rahmenbedingungen des Käse­

exports. Wegen Handelsrestriktionen wurde es immer schwieriger, Käse nach den 

USA und Frankreich zu exportieren. Deshalb gründeten 1890 30 Käseexporteure den 

Verein zur Förderung des Exporthandels. Der Verein wollte seinen Mitgliedern helfen, 

die Einfuhrrestriktionen nach Frankreich zu überwinden; zudem stellte man weit 

reichende Normen und Konventionalstrafen für den Einkauf auf.67 Der Margenzusam­

menbruch in Frankreich und den USA war dadurch jedoch nicht aufzuhalten. Des­

halb kam es 1896 zur Gründung des Verbands Schweizerischer Käseexporteure (VSKE), 

der noch bis 1910 Verein schweizerischer Käsehändler hiess. Mitglied wurden aber 

nie ganz alle Exporteure. Dem Verband gehörten zwar die grössten, zahlenmässig je­

doch «kaum dio halben» Exporteure an.1►8 

Zu den wichtigsten Tätigkeiten des VSKE im Inland gehörte auch der Kampf gegen 

den «übermässigen o, die Qualität der Milch negativ beeinflussenden Einsatz von 

Kunstdünger und Kraftfutter bei der Fütterung der Kühe.69 1914 etwa forderte der 

VSKE einen Einfuhrzoll für Kraftfutter und Kunstdünger70 
- nicht zur Freude der Ab­

teilung Landwirtschaft an der ETH Zürich. die sich vom Einsatz der beiden eine Pro­

duktivitätssteigerung und damit eine internationale Konkurrenzfähigkeit in der Milch­

produktion vorsprach. 
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is Mitglieder des VSKE beschwer­

ten sich beim Präsidenten des 

Verbandes immer wieder darüber, 

dass andere Käseexporteure 

sich nicht an die kollektiven 

Abmachungen hielten und mit 

«Schundofferten» allen Expor­

teuren Schaden zufügten. 
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EXPORT IN 

Herrn 

EMMENTHALER KÄSE 
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tA!Gl!:Ir'f'R.lL, 

Wir ne~en auf daa Ciroular dea V.~.K.You 2e ot !•&US Wld 

Ubemaohen Ihnen in der Falte eine Of!erte der ~1, ~ Jooet & Co in 

ttouenau,welcbe Olle heute Yon Ulleenr. Vertreter in lins sugekoi:m&n 1st. 

Wie Sie d&raua ersehen,otfe?irt cen=nte ~il':llll au Y. 186,-,ein 

rre1e, 1Ntloher doch circa 9 T.ronen l:.Dter Bin•= ,.ern"n!tieen Preis steht. 

Duror. solche Schundo!!erten Wird die Ku.nd1chn!t &•c•n an~•~• rt!erten 

=iastraniaoh und wir tinden,daE1 1'18.D doch diese teute darauf &nf-arkeam 

z:achen eollte,wae eie der Allge-eilll'.et t ttr einen gro:aen Schaden antun. 

Wir naohen Sie noch speziell su! den Kacha&tz dea Ciroulara auf­

~erkaai,,ana welohec enioh•lioh iat,4aoa die ~i=a J.~ Co latstea Jo.l:r 

1n & 178.- teliere~: hnt 11.li~ 4aae eie den dieaJ;Ju-igen Au!echlae cit 

ein11::, '1n1r:Ul'l Yon X 8.-be11ertet, t?otzde 41eee P'inr.o „ulohen zu P'ru B6.­

eexau:rt hat.Wo soll es m1! unnerm Geaohll.!t h111ko ~n,wenn der 1.Wldeohaft 

solc~e O!!erten Yoreeleet werden• 

Wlr Oberlne~en •• Ih&en,in dieser Saobe da• ~~ttee zu „eraniasaen 

Wld bitten nur noch = streng t 1 ntion. Roollllchtent 

Gt6Ä~-----~~~(9, 
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36 Obwohl nach der Schaffung 

der Käseunion der Druck zum 

Wachstum unter den Käseexpor­

teuren weitgehend aufgehoben 

war, gab es auch in diesem 

System immer wieder Konflikte 

darüber, wer auf welche Milch 

Anspruch hatte und zu welchen 

Zwecken. 

W/K.O 

llurgdorl, den 11. Juni 1931. 

An den Verband Sohweiz. ICäee-Exporteure, 
Praeident , llerrn Paul lllaeer, 
1/Fa.. Probat & Co., 
~n ß n au 1/B. 

Betrifft Mulohun Co-..rcelon: 

'llir geetatten •.ms, Sio dllrw1.t ,,....t,:ier:aam zu r.achun, daeu Herr 
Direktor fobler von der Eot;ontal :,.G. ge, einsam mit Herrn Burger, 
Präsident des Verbandes lrordweatsol!l,e1-,.,rtecher llilch- und lCäaerei -
Genoaaenacha.tten, bei unureo:1 bisherigen beer Bllrlti in Ccuroelcn TOr­
geaprocb.en bat und ihn ltu.roh nrechiedene Drohungen und Versprechen 
dazu bewegen .<:-,.111te , die So::uziarprodu..nicn 1931 nicht mehr une , aondem 
der E::l!Dental A. O. zu TBrbluten, lreben verschiedenen andern l'unltten war 
einer n!llllentliob. auaeob.laggebend: in Couroelon wird neben der dortigen 
Milch a•1oh die Jenig• von Courroux verarbei tut. In.tolge L:1lclunans"1e 
1n der Stadt geht nun zettwetec diese l'ilcb. nach Basel, sodass dies für 
den Illeer, der t\lr die Courrcux- lUlch bedeutend weniger zahlt als rar 
die Couroelon- Kiloh, einen bedeutenden Aua.tall l!i8oht. frotz ~ilohman -
gel 1n Baaol, hat nun Herr !oblor dem Jtasor Bllrlci die auadr(lokliche Ver­
sicherung gageb1111, 4aaa er da.Cilr aorgen "urde, daSB er die Courroux­
l.1loh 2a1r VcrnrboitWlß erhalte , wenn ur die XD.so der T..cnental A.O. ver­
lcau.te. Au.t das entapreohende Terapreohen dee Herrn Bü:rlc1 hin, -war es nun 
tateAohlioh auch i..llglich, daSB Herr Bürki 10:tort die Coui-roUJ[-l'ilch 
wieder z~seteilt erhielt. WeM die Uilchproduzentenverb!Lnde , trotz aus­
drücklicher VeraJ)Nohunß beta lUlchverkallt , de r XllBeverlcaut &ei dem 
~ilob.kauter freigestellt, naoh abgeeohlossenem Vertraa sol che Kassnah -
cen ergreifen, a:> lco2t das einem ausor3t illoyalen Handel gleich. Wir 
sind daher der Ueinung, dass die Jmaehandel.tt11'118n von den Verbllnden 
eine ausdrlcl:liche Brklllrun5 vorl.eni,,r. aolle. , ob aie so lohe PrllJtUlcen 
tatsJ.cb.11oh zur An•enduns bringen wollen oder sohUtzen, waa unseres 
:iraohtena ni chte anderes bedeuten 1'11l'de, als dnse eine neue Vu.lohllnJaßd 
~u sa.nlcti0111eren ware. Uir r..:ind.els!1rmen lcönnon uns nicht gefallen las­
aen, daaa wir duroh allerlei Vorschriften darau.t au.t•r baa gemacht 
werden, was tl1r ein Intereaae wir an der Orgnni„atton haben. wenn sich 
die Befolgung dtoaer Vorsohri.tten direkt gegen U11Bere InteNasen richtet. 

Uachdem, wie wir vernehaan. Herr ~ir. !obler sich 4berhaupt 
~•r den FortbeatL'ld. der Käaeunion und die zu zieh.enden Sob.lUa■e daraus 
in llezlJ8 auf diti ,lichtigkei t der Erumental A.O. bOohst sonderbar äuesert. 
finden wir eine Ablclartmg dieoer Angelegenheit sofort am Platze w1d 
bitten Sie, nach J.:Ogliob.lceit das Nötige zu veranlassen. 

P.S. EL~ Schreiben gleichen Inhalts 
glng heute auch an <11e Schweiz. KllseT 
union. 

Hochachtungstoll, 

ppa, O. R o t h 4 Co. 
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37 l 38 Die 1914 in Zusammen­

arbeit mit den Behorden 

gegründete Genossenschaft 

Schweizerischer Käseexporteure 

(die spätere Käseunion) 

bewirkte nicht nur eine 
Monopolisierung des kase­

handels, sondern führte auch 

zu einer Homogenisierung 

und Verbesserung der oft 

prekären Arbeitsbedingungen 

im Käsereigewerbe. 

0 enossensch~,ft 
Schweiz Kaue-Expc>rtfirmen 

Bern 

Zir!tulnr 320 

Eorn , den 11 . Novumber 191~ . 

,, 

An unnorer IUtgUcderl 

Lb"!:.ne der Kilblor und SAlzer. 
•c::ccc~==-s■ ==~•aac:c••••a 

Wir l:nbcn vor ci lge~ Zeit Xrhebun&en ge=cht über die Löhne, 

welch~ an Snl:cr und K10lor ?or drun Kriege und oeit dem Kriese von 

unsern Mi tsliedern bo· hlt word n. 

Be wurde bezahlt. dur chcch."\HUich per loche : 

Verhei ratete Arbeiter 
Ledige • 

1'or do110 Krie 
Fr. 31.20 

• 2ll.32 

101 t deo Y.rtec 
34 . 10 
31.77 

lnzw11chon haben ~ir ~eh eine Dol~nt1on der Snlzer- und 

Xublen er ein1gur.si; !nnger., obachon d1o ol6hr.unc der An eot elltcn 

nicht Gi\che unoeror Gonocoonochn!t iot. 

_, ~; Dte Salzor- ~ Kublervonelntgunc anerkon ,t, daa in Anbotrnoht 
,.1 1, J4., ,r 

dor l euerun1 , die LÖhno eoit dem Kr io c etwa er h6ht wurdon.Allor-

din~• rnni die Erh ns er• tenteilD rat diesen Frtlhlint; a,:,ntt . 

Ocr,enuber nom lon Zeiten Mcht der Auf1chln der Lc~enc­

a it.t el 30 bh 40% aue. T.arto!!eln !\laben annlihemd 40~ auf cachl -

gen . Kleider , Schu~n und übri ge Bokloi•lun utilcko ntnd tr.i Pre hlo 

ebenfalls •ehr stark ge tie cn und r = 5 und !u- PrOZO:lt. 

Wenn der Lohn Ul:l 10% erhcht worden 1nt, eo dockt die o Lciot­

ung don Ausfall niet.. 

Dor Vetbnnd dnr K o~enl1cr und KUblor etellt c daa Ooouc~. 

den Lohn !ur Born oder andcro ro11ßet .dt.hc n Ver ltniaaen nur 

Fr. 36.- r er roch~ 1u er on und !Ur La on hnl , Bur dort, .Lanß u 

.--- und nndern llndlichan Vorh ltnia en a ! 'rr.33. - per Woch teot.1u­

eet&en, Fernc,r, dann ein tcueru oz ~ a Pillict werd 
~ ' ---------------

1\', t i ~ 0 / \ , L .~pi' 
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Genossensc:haft 
Schweiz. Kaese-E.(portfirmen 

Bern 

Zirl::uls.r 3~0 

~o Direl:1-1on der C,8 , K . veroprac. der Dolo{(ntion , d"" Ge-

auch deo S11lzorverbandeo nn Sie in om1,fehlendem Sinne wei terzulei ­

tcn, auedrucclich bemerkend, daee dio G,8, K. an neino Mitglieder nur 

die Vergütuncen gow~hrc, welche in den Jn~ren ~dem Kriege be­

zahlt wur,ien und eom1 t nuch kein Rcc'1t habe, eeine ,H tglieder zur 

Bezahlung höherer Löhne & VcruutunGon anzuhalten. 

1fi·r vorpflirhtetcn uns ferner , Innen zu empfen,lon, zu be­

rückoicht:lgcn, daAn die 7ol'erung ec ,on neit Uonnton cxietiort und 

o die F1r~e11, 11elche diecen ·erhält .ia en nicht in eenügend"lll ~oec 

Rachnu11& notragon hab-,n zu bitlr·n, dico nachz•Jholon. 

Na,:h den une voll Ilmen ecmnchten Anc:aben zn:tlcn Sie gcgen­

,. .. rlitr ~n Kubler und Sill er durchschnittlich einen \7ochcnlolm von 

V11: ornuchcn :,ir, 1100 r.11 tzute1lcn, welchen Lohn und lcucr­

UllßBZUll\60 Sie nun an di„ Arbeiter beznhlen wollen uncl. von Y>elchcm 

Dntum nn !lle die Aufbcoeoru?IG benilligton. 

Geben fiic uno auch ,;cnnu an, Y>nlcl'.cn Pot.ras Sie für Ango­

elell ten 111nd Arboiter-Lö:mo mo ,r nuolcgcn aln vor dom Krlcge . 

Wir bitten auch nuozure• cncn, ,icviel diese llehrleiatu11& per f, Ko. 

Ihrco U1:1sa.tzoo nuomnc t. 

Indern wir 1;men enn!eh~en , clie gcccn...,iirtiro 'Ieuerung bei c\er 

Belohnung Ihrer Arbeiter zu hcrückeichti en, aelbet auch dann wenn 

Ihnen die G.S.K. die en Aunfall Ihrer Gpesen nicht deckt, zeichnen 

in Erwartung prom~tcr Antw~rt ~ochac,tcn1 
002oor.cnac'1aft Schweiz . Käoo-E.xportf irswn 

/ / ~, > I I ·, ~/.. 
• ~ (/ _,( I f' f r/ / • j~ - HH~ 

N]J . Bei der Berechnung dca Dur ~ 1 to der to •. • ne ~ur•e die 
Y.oat ~it Fr.2 . 20 pro 'I berov,not . 10 dcrn Vorgütungon und 

LO(lia ,rurden niont 't:er 1ck0icht1ct und l:nn" jede ci:t::clno Firria 
dioo,•n Vcq;ünatii;Jnl"en l'ochnun,; trnr.on. 

Rolh t, Co, 0, .,.._ ...,,.. , c.. Burgdorf 
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Nach der Jahrhundertwende begannen sich die Mitglieder des VSKE vermehrt 

über den Einkaufspmis abzusprechen. Dazu kamen 1905 bindende Richtlinien für 

Verkaufspreise, Skonti und Termine, und es wurden eine Einkaufskonvention unter 

36 Firmen mit Konventionalstrafen geschaffen sowie 1906 eine Statistik der laufenden 

Milchproduktion in Gang gesetzt. Schon 1904 war eine Zentralstelle für Warennach­

frage und -angebot ei:ngerichtet worden, um einen Ausgleich unter den Händlern zu 

ermöglichen. Dass sclilon 1902 eine Pressekommission geschaffen wurde, zeigt, dass 

der Verband sehr sch111ell realisierte, dass in den wachsenden agrarpolitischen Span­

nunaen - 1902/03 vor allem über die Zollfrage, ab 1908 wegen des Milchpreises - die 
b 

Präsenz in der Öffentllichkeit von nicht zu unterschätzender Bedeutung war. 

1.3 1 Milchl<riege im 20.Jahrhiundert 
Der Alltag von Menschen ist geprägt von Konflikten - und den Versuchen, Konflikte 

zu lösen. Dies gilt auch für die Akteure in der Milchwirtschaft des 19. und 20. Jahrhun­

derts. Meistens gelang es den Beteiligten, strittige Fragen in politischen Debatten zur 

Sprache zu bringen. So entstanden immer wieder neue politisch-soziale Ordnungen, 

die in der Regel von <Lllen beteiligten Gruppierungen akzeptiert wurden, obwohl diese 

kollektiven Regelung1en weder sachlich immer «richtig» noch moralisch <<gerecht» 

waren und neben Gewinnern oft auch Verlierer hervorbrachten. 

Es gab jedoch auclh in der Milchwirtschaft immer wieder Konflikte, die nicht (al­

lein) in der ritualisierten Form politischer Auseinandersetzungen ausgetragen wur­

den. Hin und wieder verletzten Akteure sogar bewusst die geltenden Regeln der poli­

tischen Auseinanders:etzungen - oder zumindest wurde ihr Verhalten von anderen 

Beteiligten so interpriatiert. In diesen Fällen sprachen Beobachter und beteiligte Ak­

teure nicht selten vo:n «Milchkriegen». Dieser Begriff wurde zur Charakterisierung 

ausserordentlicher Situationen immer wieder verwendet, obwohl es im 19. und 20. Jahr­

hundert in der SchwHiz nie zu kriegerischen Auseinandersetzungen im eigentlichen 

Sinn des Wortes um oder wegen der Milch gekommen ist. Wir übernehmen den Begriff 

des Milchkriegs hier dennoch, und zwar aus zwei Gründen: Zum einen spiegeln sich 

darin ziemlich genau Empfindungen und Befindlichkeiten von vielen Akteuren. 

Zudem eignet sich der Begriff auch als analytische Kategorie zur Differenzierung der 

zahlreichen, aber sehr unterschiedlichen Konflikte: Die weitaus meisten konnten mit 

den üblichen, allen Beteiligten bekannten «politischen» Methoden gelöst werden. Bei 

anderen griffen die Akteure zu «ausserordentlichen», im übertragenen Sinne des 

Wortes «kriegerischen.» Mitteln, um ihren Anliegen Nachdruck zu verschaffen. In die­

sem Kapitel werden a1usschliesslich diese Konflikte dargestellt und thematisiert. 

1.3.1 1 DER KAMPF UIM DIE RISIKOVERTEILUNG: MllCHKRIEGE ZWISCHEN 

PRODUZENTEN, VERARBEITERN, KÄSEEXPORTEUREN UND KONSUMENTEN 1908 BIS 1913 

Im halben Jahrzehnt von 1908 bis 1913 fanden in der Schweiz mindestens drei Milch­

kriege statt: In allen direi Auseinandersetzungen der Jahre 1908, 1911 und 1913 ging es 

um den Milchpreis. Und zwar ebenso um die Höhe des Preises der Milch für die Pro­

duzenten als auch um die viel grundsätzlichere Frage, wer diesen Milchpreis über­

haupt bestimmen sollte und wer nicht. Als Akteure an den Milchkriegen waren die 

Vertreter der fünf grossen, die Milchwirtschaft prägenden Gruppierungen beteiligt: 

die Milchproduzenten, die Milchverarbeiter, die Milchhändler, die Käseexporteure 
und die Konsumenten. 
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Obwohl nur ein kleiner Teil der Handlungen in diesen drei Konflikten als norm­

verletzende, «kriegerische» Handlungen wahrgenommen wurden, macht es Sinn, 

diese Auseinandersetzungen insgesamt als Milch- und Käsekriege zu bezeichnen. 

Denn sie fanden alle in einer für die Milchbranche aussergewöhnlichen Zeit statt: in 

der Phase, in der eine neue Milchordnung entstand, und zwar eine Ordnung zur Re­

gelung und Organisation sowohl des Milchkonsums als auch der Milchverwertung 

und der Milchproduktion. Während und nach dem Ersten Weltkrieg wurde diese neue 

Ordnung flächendeckend um- und durchgesetzt. In ihren Grundzügen prägte sie die 
Milchwirtschaft bis in die 1990er-Jahre. 

EINKAUFSBOYKOTT DER KÄSER IN DER OSTSCHWEIZ 1908 

Am 20. Februar 1908 versammelten sich in Gossau 120 Milchkäufer (Käser sowie 

Trink- und Industriemilchkäufer). Sie protestierten gegen die ihrer Einschätzung nach 

«unlautere und künstliche Milchpreistreiberei» und die «theoretische Milchpolitik» 

der Milchverbände, die unter der Führung des Schweizerischen Bauernverbandes 

immer mehr versuchten, die Bildung des Milchpreises zu beeinflussen. 

Die unzufriedenen Milchkäufer und Käser gründeten im Anschluss an die Kund­

gebung in Gossau den Ostschweizerischen Käser- und Milchkäuferverband (OKMV), 

um ihre Interessen künftig besser verteidigen zu können.71 Ganz offensichtlich waren 

sie unzufrieden mit der Tätigkeit des St. Gallischen Käser- und Milchinteressenten­

vereins und des Thurgauischen Milchwirtschaftlichen Vereins, den Vereinen also, 

denen die Ostschweizer Milchkäufer bis dahin grossmehrheitlich als Mitglieder ange­

hörten. Die Bauern würden mit «ihrer nie stillstehenden, systematisch funktionie­

renden Milchpreistreiberei» die besten Käser ins Ausland treiben, empörte sich ein 

Käser in der «Schweizerischen Milchzeitung» (SMZ). Und ein anderer drohte: Wenn 

von den Milchproduzenten nicht «preisv.rürdige, der heutigen Geschäftslage entspre­

chende Milch» geliefert würde, komme es in der Ostschweiz zum «General-Streik».72 

Die Käser würden durch die «Theorie, Aufwieglerei und Aufhetzereien von Dr. Laur 

und seiner Trabanten>: gezwungen, Gegenmassnahmen in die Wege zu leiten, schrieb 

ein Dritter. 73 

Die erste Generalversammlung des OKMV fand am 16.März statt. Nach einer Orien­

tierung durch fünf Käsehändler, die den Milchkäufern alle sinkende Käsepreise voraus­

sagten, verabschiedeten die 280 anwesenden Käser einstimmig die Forderung, wonach 

«in Anbetracht der gegenwärtigen Geschäftslage im Käsehandel der Milchpreis für das 

nächste Geschäftsjahr um mindestens 2,5 bis 3 Rappen per Liter abschlagen solle». 

Zudem wurde den nicht anwesenden Milchkäufern «dringend empfohlen, bis zur 

nächsten Generalversammlung, welche anfangs April stattfinden wird, überhaupt keine 

Milch zu kaufen».74 Dieser Fordenmg schlossen sich unter anderem auch der Aargau­

ische Käserverein und der Käser- und Milchkäuferverband vom Seebezirk an.75 

Die Milchproduzenten ihrerseits verstanden die Forderung des OKMV als Boykott­

aufruf. Die im Verband Thurgauischer Milchproduzenten zusammengeschlossenen 

Milchbauern waren zwar bereit, den Milchpreis zu senken, jedoch um höchstens 0,5 

Rappen. Sie wiesen darauf hin, dass die Preisberichtsstelle des SBV errechnet hatte, 

dass die Käseexporteure im Jahr 1907 trotz einer höheren Produktion bessere Preise 

erzielt hatten als je zuvor und dass die Preise für Trink- und Industriemilch unverän­

dert seien. Die Milchbauern fühlten sich ihrer Sache sicher, obwohl sie keineswegs 

flächendeckend organisiert waren, und erklärten, für die Käsereimilch auf keinen 

Fall einer Preissenkung von mehr als einem Rappen zuzustimmen. Sie forderten die 
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39 140 Als die lokalen Milchge· 

nossenschaften dank ihren 

Regionalverbänden zunehmend 

mehr Kenntnisse über die 

Marktverhältnisse hatten, waren 

sie nicht mehr bereit, die 

Preisschwankungen allein zu 

tragen. Weil sich die Käseexpor­

teure jedoch weigerten, über 

den Milchpreis zu verhandeln, 

bekamen die Käser zunehmend 

Angst , zwischen Hammer 
und Amboss zu geraten. In der 

Ostschweiz reagierten die 

Milchkäufer im Frühling 1908 auf 

die neue Situation mit dem 

Versuch, sich wie die Exporteure 

und die Produzenten in einer 

eigenen Organisation zusam­

menzuschliessen, damit sie den 

Marktkräften nicht mehr 
ungeschützt ausgeliefert waren. 
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,'.Die ~e1111ge uon itbrt '.!·,n .Räfr~u 1111b 
~hlt{jft\ufrrn bcfudjtr'!ltt[ommtuno br)djhrüt 
einftimmi11. bafi 111 'llubrtrncfit t>rt R'ßClltulit• 
llßtn Qieft{jd"t&la11c im lta\t~aubtl bcr !!Jhld), 
\)mj fl1t ~118 111\djfte 'llc[clj,1ittin~t 11111 minbc• 
{im 1' ,-ll ~,. i,tt ~ttrr 11bf.{illlgen folle. 

;:,\111 fernem n,1rb bct 'ßntn1111nl11no 
bnnornb e1111l!oble11 , bill Allr 111'l<bftrn lir11n11t 
ucrj11111mlt1110 l'Ol'lcbe 1111fa11110 '111ml flott 
~nbcn l'Oitb, ilbn-~u;,t rrinr ~hl<b ~u foufrn•. 

:-.. :'lrbtm ~htg!irb ioitb tiu !l.!Htgl1tbrto 
t1trar1dj111I btl 'lltrbanbtl ~unrlanbt. 

6. iacfu11>djrn 11>11tbc audj bafl !llfo~ttudn 
gcttofirn lurrtim 10Utn ge11e11 !lllitghebtt ~1e 
ila11be11 burdJ llmar~uno br3 2lrrb1111b" 1~t 
.intcreffc heffer ~ 1 n,o~ttn. :I)cr 'Uerb,u1b 
glaubt, bail rin allltitiger 'l.lc1ttitt 1111b rm 
trlltfltiot1 !ßorge~en erjorb rh<b [mn. 

7. :Becttcter llom Jtanton Surid) uom 3cc, 
be\ltf unb @,1[ttr, .<?nnt~n EdJrotH erflt'lttcn, 
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b1efr (frhio11611>r1!r) bem !ttcrt>onbc bntrctcu. 
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3um 9:Rt ldi(ionbr l. ~n uetbonfcnilllttttr 

!Btife ~:it unln:&uttnidntdt, ~m Dr. &ut 
unterm 20. ,)anuar 1!108 rine ~roj.f)üre Titt• 
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li,:I '!lto,trnt ober 4 :?,li~O 't•~l'tllchtatr. !mit 
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WlildJlJetfctuf. 
~ie ilaferrigenofftnfd)iift "oetoU, Sll. ~argau, ift tuil, 

lenG bie !lnlldl llon altfn 220 .Rübm uom t. ,Roi 6ti 1. ~o\ttm, 
6et, eb. bii 30. tf"tU 1909 an einen f olibcn. raulion!!fä'f)!gn1 
Stäfer au terfaufen. @ut dngeridjlde Släfmi mit mhffttmotor unb 
ilil'f)rtnuf, @arten unb Uutßtlänte, gute !Ba\nberbinbung. 1287 

~nqebote nimmt 6ti unb mit 16. tfprU enlgtgen ber !J!rä, 
ftbenl tim 3of. fttuf cfJ, st~fem5tG, lllo aua, ble lBertragibtbing, 
ungen eingeftOen werben fönren. 

tJJlildJ:r~etfctuf. 
i)le Riferet9«uoffenf cf)4ft 'Ztettfurt 1ft infolge iileraiditl 

bei bil~erigtn Sn'f)aber~, tu!ffcn!! i~;e IDWdj bon ca. 1100-1800 fär. 
filr baß "etttel,ijiil)t 1908-1909 an einen til<f)tigen, tautionß, 
f ä6i(len Släf er au IJetraufen. ~ie neue iäfmi mit geräumi:i f~önen 
Stlilefe!Iern nebft @iGf~IItr, folllie bie nene rationell e1ftr!Ile €icf)1ueine, 
flaliung laffen eine a1~lreidje Stäu ecf d}aft utu1den. (fattrifdjel füd)t 
unb Shaft (1um 113ctritb filr 8entdfuge unb !Bulletfa&) ift neu lnfta!Iiert. 

!Bettmter ~iefilr n,oll•n l~re Offerten biß aum 18. 2lpr l an ben 
ijränbrttlen, ~mn 6J. ,iufjbngel', @mbrat., rid}ten ber au feter 
tutilern ~ußfunfl getne bereit ift. !fü~T)e,iger läfet au~grf d}toffen, 

Sldtfurt, bm 10. l!lpdl 11~08. 1299 
~er tfftu,n. 

tmiltt,lJetfctuf. 
~ie RiftnigeftUfcf)Aft ~ottifon 1ft llßilienG i6re !mild) 

bont 1. !lnai 6!, 31 Oltobtr 1908, täglidj eo. 1100-1260 !Pilo, 
an einen tilc(jlige11, !autioMfä~!gen ftäfer ober !lnildj~änbler au bttfa•1f rn. 

9leut!!, ollen 9'nf orberungen enlfpred}enb rinstrid)teteß Räimi, 
gebäube, Rraftfittieb, dtflr. füd)t, m3affet1Jttf orgung. @ro&tr SDdail 
~rrauf, ijabriforl. 1223 

l!lllfällige l!lttgtbole finb biß Iängftenl ben 16. l!ll)til 1908 fd)tlft• 
lfd} btm ~orftanb ein\ut<id}en. 

SDotllfon, ben 7. i!li,riC 1908. ~er llotft4nb. 

ltlif d}· ~trftauf. 
3nfofite 9lii<fttitl bd bl~buigm Räufeci bringt bie litnutni= 

9euoffeufd)oft au,ut9,&tten{Joufeu iibre ID2ildj 1>,n 3hfa 
65 Slli~e11 1um iilerfäfen o~et 3um ijottfil~ren auf öfftrllidjc 61d• 
guung ~ituitCl(l Den 21. fl„rU, nadjmitlagG 3 U~t in ber 
„ßinbe in RiburQ. 1331 

~äijrre \llulfunfl etltilt ter !präfibcnt (;. '3dlu99et a. ,, !poft". 
8aijlre!dje Räufer erlll :riet 

Ribmg ($?1. 8ürid)), ben 12. l!lpril 1908 
~tf ~OtftClta~. 

9Jlilc{J::'1Jerfteigctuno 
~ie aAftttl9eießfdJAft in !Htari-~orf, Rt. i!largau, 

61ingt i>onntrßtog ten 18 l!lp1il 1908, nadimittagß 2 U~t im ffleftaurant 
!Riltimann" lbtt IDlildJ bon 3itla 200 Rügen bom 1. !JRCli 1908 

IJii 1. ~0btml>er 1908 an eine öffcntlidje Stelauung. @rofJer 
S!)«tail iilttfauf, cleftr:fd}e~ Stdjt, !8ulterfii6rl am ID3affer, 5 !lninutcn 
bon ber !Ba~nftation t11trmt, f omie tinc icfiöne f onnise llßobnun11. i)ie 
~tbingungm fönntn bd bent Unte13eiainetcn eingef ~ben IDnbcn. 

Wameni bet JPaferei~efeOfdiafl !lnurVi)orf: 
~et f8otit4ub. 
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Käser auf, bis am 8. April «eine annehmbare Offerte» zu machen. Gleichzeitig wurde 

der Vorstand beauftragt, Vorbereitungen zur eigenständigen Verwertung der Milch 

in die Wege zu leiten, falls eine annehmbare Offerte der Käser ausbliebe.76 Die im 

OMKV organisierten Käser gingen an ihrer Versammlung vom 6. April gar nicht auf 

die Argumente der Milchbauern ein. Dort wurde den «Herren Käserei vorständen viel­

mehr die von den Landwirtschaftslehrern aufgestellten Ansichten widerlegt und dar­

auf hingewiesen, dass mit der Ausfuhrstatistik von Käsen nicht bewiesen werde, dass 

die Käsepreise nicht gesunken seien».77 Angesichts der Bedeutung des sich zuspit­

zenden Streits für die gesamte Milchbranche verlangten die Thurgauer Milchprodu­

zenten nun die Einberufung einer ausserordentlichen Delegiertenversammlung des 

im Jahr zuvor gegründeten Zentralverbandes Schweizerischer Milchproduzenten 

(ZVSM). Diese fand am 13. April 1908 in Weinfelden statt, wo die ZVSM-Delegierten 

die Thurgauer Milchlieferanten in ihrer Haltung unterstützten. Die Versammlung 

beschloss, eine «Kriegs- oder Reservekasse»78 zu bilden, um den Käsereigenossen­

schaften, die ihre Milch mehr als einen Rappen billiger verkaufen mussten, einen 

Teil der entstehenden Verluste vergüten zu können. Dieses gegen aussen selbstbe­

wusste und im Innern solidarische Vorgehen der Milchproduzenten zeigte Wirkung. 

Schon Anfang Juni schrieb der «Ostschweizer Landwirt», der «Milchkrieg ist vor­

über», das «stramme, geschlossene Vorgehen der Landwirtschaft» habe sich be­

währt.79 Am Schluss musste der Thurgauer Milchverband nur die Defizite von fünf 

Milchgenossenschaften übernehmen, die Milch mit mehr als einem Rappen Abschlag 

hatten verkaufen müssen.60 

Vielleicht noch mehr als nur um den Milchpreis ging es den Käsern und Milchkäu­

fern in der Ostschweiz bei diesem Konflikt darum, Präsenz im sieb neu herausbilden­

den Kräfteparallelogramm der Milchwirtschaft zu markieren, das durch die Gründung 

des ZVSM gewaltig in Bewegung gekommen war. Der Schweizerische Milchwirl­

schaftliche Verein (SMV) war in den 1890er-Jahren zwar immer mehr ein Verein der 

Käser geworden, aber zu einer einseitigen Ausrichtung des SMV auf die wirtschaft­

liche Interessenvertretung der Milchkäufer war es nicht gekommen. Die Käser hatten 

noch keine auf wirtschaftliche Aspekte spezialisierte Interessenvertretung und be­

fürchteten deshalb, zwischen den Käseexporteuren, denen sie ihre Ware verkauften, 

und den Milchproduzenten, von denen sie ihre Produktionsgrundlage bezogen, aufge­

rieben zu werden. «Einerseits erlässt Dr. Laur das Kommando, die letztjährigen Milch­

preise beizubehalten, und die Bauern suchen dem Ruf Folge zu leisten, andererseits 

ist nach Aussage erfahrener Käsehändler zu erwarten. dass die Käsepreise also noch 

mehr zurückgehen werden», schrieb ein Käser in der SMZ und fragte: «Wie sollen wir 

nun so existieren können?»61 Die Gründung des Oslschweizerischen Käser- und 

Milchkäuferverbandes 1908 war eine erste Reaktion auf das beschriebene Dilemma, 

sie blieb auf schweizerischer Ebene vorläufig aber weitgehend folgenlos. Erst 1917 ge­

lang es den gewerblichen Milchkäufern, sich mit dem Schweizerischen Milchkäufer­

verband (SMKV, heute Fromarte) eine den Organisationen der Exporteure, des Milch­

handels, der Konsumenten und der Produzenten entsprechende Interessenvertretung 
auf schweizerischer Ebene zu schaffen. 

Heftige Auseinandersetzungen um den Milchpreis gab es 1908 jedoch nicht nur 

zwischen Bauern und Käsern, sondern auch zwischen Trink- und Industriemilchliefe­

ranten auf der einen und Milchhändlern und Milchsiedereien auf der anderen Seite. 

In Luzern beispielsweise. wo die Trinkmilchlieferanten der Stadt im Verband der Milch­

lieferanten Luzern und Umgebung relativ gut organisiert waren, wehrten sich diese im 
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Herbst 1908 ebenfalls erfolgreich gegen eine Senkung des Milchpreises, obwohl «die 

Sennen [das heisst die Milchhändler] diesmal aufs Drücken und Markten versessen» ge­

wesen seien und mit «aller Gewalt» den Milchpreis hätten senken wollen.82 

NEUE KO NKURRENZ AUF DEM EXPORTMARKT: DIE GRÜN DUNG DER EM MENTAL AG 1911 

Nach den Auseinandersetzungen um den Milchpreis von 1908 war eigentlich allen Be­

teiligten klar, dass die Zeiten vorbei waren, als die Milchlieferanten den Exportpreis 

für Käse unhinterfragt als Richtschnur für den Milchpreis akzeptierten. Die grossen 

Milchkäufer, das heissl die Konsumvereine und Milchhändler, die Käser und die 

Milchsiedereien begannen sich zunehmend darauf einzustellen, dass der Preis der 

Milch nicht mehr einfach vom Erlös für Exportkäse abzuleiten, sondern mit den Pro­

duzenten auszuhandeln war. Die Käseexporteure hingegen, die ihre Ware seit Mitte 

der 1870er-Jahre auf einem zuweilen äusserst hart umkämpften Markt absetzen muss­

ten, stellten sich weiterhin auf den Standpunkt, dass der Milchpreis sich vom Preis 

des exportierten Käse ableiten solle, dass er also nicht kollektiv verhandelbar sei. 

Doch auch die Käseexporteure waren kollektiven Regelungen nicht grundsätzlich 

abgeneigt. Im Gegenteil, hatten sie in der Praxis doch damit zu kämpfen, dass einzelne 

Käsekäufer immer wieder Laibe zu überhöhten Preisen einkauften, bloss um sich als 

Händler etablieren zu können; oder dass einzelne Händler im Verkauf Ware unterprei­

sig absetzten, weil sie aus Liquiditätsgründen zum Verkauf gezwungen waren. Des­

halb versuchten die seit 1896 im VSKE organisierten Händler, die Auswüchse im Ein­

und Verkauf mit Appellen an ihre Mitglieder und mit Preisresolutionen in den Griff 

zu bekommen. Dies hinderte jedoch die so genannten Wilden, das heisst die nicht im 

VSKE organisierten Firmen, nicht an den unerwünschten Geschäftspraktiken, waren 

doch die VSKE-Empfehlungen für sie nicht bindend. Deshalb ging man beim Verband 

schon bald einen entscheidenden Schritt weiter. 1909 wurde unter den VSKE-Mitglie­

dern ein Verkaufskartell für die Länder Deutschland, Österreich-Ungarn, Rumänien 

und Dänemark erlassen. Und 1910 untersagte man den Mitgliederfirmen Geschäfte 

mit Händlern abzuschliessen, die nicht im Verband waren. Im Sommer 1911 beschloss 

der VSKE sogar den Aufbau eines Einkaufskartells und die Übernahme der Käsehan­

delsfirma S. Bürki AG zum Zweck der Bekämpfung der Wilden. Die übernommene 

Firma erhielt einerseits den Auftrag, Mulchen aufzukaufen, die bisher nicht an Ver­

bandsmitglieder verkauft worden waren, und andererseits im Verkauf diejenigen An­

gebote zu unterbieten, die Nichtmitglieder des VSKE der Käuferschaft unterbreite­

ten.83 Um diese Regeln auch wirklich durchsetzen zu können, vereinbarte man hohe 

Konventionalstrafen. 
Mit der Kartellierung des Käsehandels ging es dem VSKE nicht primär darum, den 

Käsern und Käsereigenossenschaften möglichst tiefe Preise zu bezahlen. Es ging viel­

mehr darum, eine Ordnung zu schaffen, in der die Händler sich nicht mit «unred­

lichen» Methoden die Ware abjagten und die Garant dafür war, dass der Milchpreis 

weiterhin vom Käsepreis im Export abgeleitet wurde. «Sobald ein Einkaufskartell zu­

stande gekommen ist», hielt der VSKE Anfang Juli 1911 fest, werde der «Vorstand des 

VSKE mit den Produzenten in Unterhandlungen treten, ihnen die erforderlichen Auf­

klärungen über die Lage im Käsehandel und insbesondere über die Marktlage geben 

und sich, wenn möglich, in freundschaftlicher Weise auf einen beidseitig annehm­

baren Preis zu einigen suchen». Sollten diese Bemühungen erfolglos sein, fuhr der 

VSKE weiter, so werde der Verband «einen den jeweiligen Verhältnissen angemes­

senen Einkaufspreis selbst bestimmen».84 
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41 Der 1896 gegründete Verein 

Schweizerischer Käsehändler, der 

1910 zum Verband Schweize­

rischer Käseexporteure (VSKE)1 

wurde, versuchte zuerst mit 

Appellen und Wegleitungen, 

dann mit eigentlichen Kartellie­

rungsbestrebungen das Vorgnhen 

seiner Mitgliederfirmen sowo,hl 

im Ein- als auch im Verkauf i:u 

koordinieren. 

VEREIN SCHWEIZ. KÄSEIHÄNDLER. 

Wegleitung 
für die Verkaufspreise der Prima-Käse 

an die Detail-Kunds1chaft 

Saison 1908/09 

Der Käseeinkauf ist beendigt. - Anfangs wurde gekauft zu 84-86 Franken mit 6 °/o, 
später wurden 87-88 und mehr bezahlt. ln Berücksichtigu_nl~ von Frachten ab den Käse­
reien wird man nicht fehlgehen, wenn man per 100 KIio 11111 Durchschnitt Fr. 175. - an­
nimmt. 

Letztes Jahr wurde die Ware zu allen möglichen Preisen verschleudert und ist daher 
eine neue Kalkulalion aufzustellen, da man nicht auf die vorja~rigen Verkaufspreise basieren 
kann. 

Durchschnittseinkaufspreis per 100 Kilo . . . , . . 
Die Unkosten wie sie durch Beschluss angenommem sind 
Kübel ........ . . · 
Fracht, ein Mittel von Fr. 8.- und Tara - . 80 Cts. zusammen 
Agenturprovision bei 2 °10 , rund . . . . . . , . . 

- nicht gerechnet Assekuranzen, Skonti, Inkasso etc. 
Benefice, im Mittel . . . . . . . . . 

dazu, stellt sich der Verkaufspreis auf. . 

Für Abschlüsse sollte demnach verlangt werden: 

Fr. 175. -
12.-
2. -
8. 80 
4. 20 

Fr. 202. ~ 

Fr. 8.­

• 210.-

per 100 Kilo Fr. 212. - bis 208. - frachtfrei nach 
Mk. 175. - bis 170. -
Kr. 205. - bis 200. -

Frankreich ; 
Deutschland ; 
Österreich. 

Je nach Frachten und Nebenspes1en. 
Die vereinbarten Zahlungskonditionen (Termine und Skonli) sind strikte einzuhalten. 
Der Ausfuhrwert Ist nun mil Fr. 18'2. - per 100 KIio zu deklarieren. 

Die Hast nach vielen Mulchen, welche im Einkauf erzeia~ wurde, lasst vermuten, man 
habe den Gedanken, daran wieder etwas zu verdienen I Wer wesenUich unter diese 1','ormal­
prcise geht, wird aber nicht zu diesem Ziel gelangen, $Ondern1 schAdigt nicht nur sich selbst, 
sondern auch seine Kollegen. Niemand, der richtig kalkuliert, wird anders rechnen können, 
wenn er nicht umsonst seine Geschälte machen will. 

Die Reisenden sollten nur lm Allgemeinen von Abschl11g sprechen, ohne bestimmte 
Zlftern zu nennen, denn die Preise vom letzten Herbst wartm durchwegs viel zu niedrig, 
so dass man nicht von denselben rückwärts rechnen kann1. 

Wir empfehlen Ihnen dringend, Ihre Offerten nach diesen Normalpreisen einzurichten. 

Bern, den 25. August 1908. 

Der Vorstand des V. S. K. 
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Ein paar Jahre zuvor hätten die Milchproduzenten diese liberalistisch-patriar­

chale Haltung wohl noch stillschweigend akzeptiert. Doch nun war die Situation 

eine andere. Dank der Preisberichtsstelle des S.chweizerischen Bauernverbandes 

(SBV) wussten nun auch die Milchbauern, was der Käse im Durchschnitt galt. Als 

die Käseexporteure im Juli 1911 von einem Käse,preis in der Grössenordnung von 

rund 105 Franken pro 50 Kilogramm sprachen - olb.ne eine formale Offerte zu formu­

lieren-, betrachtete die Preisberichtsstelle in Brugg einen Käsepreis von 110 bis 112 

Franken als realistisch. Angesichts der bevorstehenden «Käsejagd» machte die grosse 

Differenz alle Beteiligten nervös. Das Risiko war, besonders bei den Milchprodu­

zenten und Käsern, gross, zu hoch zu pokern und damit die eigene Existenzzuge­

fährden, wenn sie bis Ende August ihren Käse nicht verkaufen konnten. Deshalb ver­

suchten Käser und Käsereigenossenschaften, im letzten Moment doch noch eine 

kollektive Verhandlungslösung zu finden. Allerdings blieben sowohl die öffentliche 

Interessenversammlung in Bern als auch die Besp1rechung zwischen den Delegierten 

der Käseexporteure w1d den Käsern und Käsernigenossenschaften am 15.August 

1911 im Casino Bern erfolglos.85 Für den VSKE gab es aufgrund seiner Haltung in der 

Preisbildungsfrage mit den Milchverbänden ja auLch gar nichts zu verhandeln. Der 

Käsepreis, daran hielt der VSKE fest, sei eine individuelle Angelegenheit zwischen 

den Käsern respektive den Vertretern der Käsereigenossenschaften und den Käse­

exporteuren. Die Milchverbände hatten in der S:icht der Käseexporteure in dieser 

Frage keine Funktion. Den von den Milchproduz,3nten diskutierten Plan, selbst ins 

Exportgeschäft einzusteigen, um direkt an die zenltralen Informationen heranzukom­

men, nallmen die Käseexporteure nicht ernst: «Die Schaffung einer Export-Organisa­

tion», hiess es im VSKE-Expose vom 4.Juli, «ist nach den von uns gemachten Erfah­

rungen nicht zu befürchten.»86 

Diese Einschätzung erwies sich als fataler Irrtum. Seit Ernst Laur dank der Preis­

berichtsstelle des SBV über verlässliche Zahlen zur Entwicklung auf dem Käsemarkt 

im Ausland verfügte, war er entschlossen, den Käseexporteuren besser auf die Finger 

zu schauen. um den Milchproduzenten via Milchpreis einen grösseren Teil des Käsee­

rlöses zukommen zu lassen. Die Gründung einer Exportfirma durch die Produzenten 

war für ihn eine Möglichkeit, um dieses Ziel zu erreichen. Nach dem Scheitern der 

Diskussionen am 15. August 1911 und der Weigerung des VSKE, überhaupt mit den 

Milchverbänden zu verhandeln, trieb Laur die Gründung einer Exportgesellschaft 

denn auch in einem atemberaubenden Tempo vora111. An der Delegiertenversammlung 

des ZVSM vom 17. August 1911 überraschte er die Delegierten mit fertigen Plänen zur 

Gründung einer eigenen Exportfirma. Und schon drei Tage später, am Sonntag, dem 

20. August 1911, konnte in Brugg die konstituierende Gründungsversammlung der 

Schweizerischen Exportgesellschaft für Emmentaleff Käse AG stattfinden. Das Kapital 

in der Höhe von vorerst 1,2 Mio. Frä11ke11 wur<ltl vor allem durch die regionalen Milch­

verbände zur Verfügung gestellt. da weder der SBV noch der ZVSM über das notwen­

dige Kapital verfügten. Die Emmental AG erwarb dann buchstäblich über Nacht die 

beiden Käsehandelsfirmen Huber in Gossau und Hooesli in Aarau. Beide Exportfirmen 

waren bis dahin Mitglieder des VSKE gewesen. Di13sem hatten die neuen Eigentümer 

nun die entsprechenden Konventionalstrafen zu bezahlen, weil sie schon am Tag nach 

der Übernahme die schönsten Mulchen für 110 Franken einkauften und damit gegen 

die Verbandsvorschriften in Sachen Höchstpreise verstiessen. Damit hatten die Milch­

produzenten sechs Tage nach dem Scheitern der Gespräche mit den Käseexporteuren 

bereits die ersten Mulchen auf eigene Rechnung ei:ngekauft. 

61 MILCH KRIEGE IM 20. JAHRHUNDERT 



42 zwei Berichterstattungen über 

die gleiche Besprechung zur Lage 

im Käsehandel vom 15.August 

1911 in Bern: Der Artikel aus 

der «Schweizerischen Milch­

zeitung», die der Käserschaft 

nahe stand, .•. 

43 ••• und der Text aus dem 

«Schweizer Bauer», der den 

Milchproduzenten wohlgesinnt 

war. 

Sc'lwe,ze ·1scl e il · zeitung, 18. August 1911 

«Zum Käsehandel 

Dienstag den 15.August besammelte sich eine Anzahl Vertreter des Vereinsschweizer. Käseex­

porteure und der Käsefabrikanten auf erfolgte Einladung des V. S. K. E. im Kasino in Bern, zur Be­

sprechung der Lage im Käsehandel. 

zum Tagespräsident wurde Herr Fritz Reber, Murzelen-Bern gewählt und das einleitende Refe­

rat hielt Herr Sänger, Käsehändler aus Basel. 

Die Vertreter der Käsefabrikanten kamen in der Annahme nach Bern, es werde an dieser ge­

meinschaftlichen Konferenz ganz bestimmt die Preislage für den bevorstehenden Handel der 

Emmentalerkäse festgestellt, wozu sie sich auch vorbereitet hatten. Die Käsehändler dagegen 

hatten nur die Absicht, einige Argumente des Referates von Herrn Pauli vom Dienstag den 

8.August zu widerlegen und die Geschäftslage des Käsemarktes nach ihren Erfahrungen und 

ihrer Neuorganisation darzulegen. Zwischen den Vertretern der Käseexporteure und Herrn 

Pauli entspann sich eine über eine Stunde dauernde Redeschlacht, in welcher von Seite der 

Käsehändler die Lage des Käsemarktes in recht düstern Farben geschildert wurde, ohne aber 

die Einkaufspreise zu berühren. Um endlich, von den Vertretern der Käsefabrikanten die voraus­

gesetzte Hauptsache, die Preisbestimmung, zur Sprache zu bringen, wurden die Exporteure 

angefragt, welche Preisofferte sie derjenigen vom Referenten Pauli, Fr.110-112 per 50 Kg. mit 

6% gegenüber zu stellen gedenken. Die Antwort lautete, dass die heutige Vertretung nicht 

autorisiert sei, Einkaufspreise zu nennen, hierüber sei im Verein überhaupt noch nicht ver­

handelt worden. Auf wiederholtes Gesuch, sich doch einigermassen über diesen Punkt zu 

äussern, wurde die private Meinung ausgesprochen, dass Preise von Fr.110 unter keinen Um­

ständen angelegt werden, Preise von Fr. 105 mit 6 % = Fr. 98.70 per 50 Kg. netto werden kaum 

überschritten werden. 

Es ist bedeutet worden, dass mit der Neuorganisation der Käsehändler keine unloyale Hand­

lungen im Käsehandel, amerikanische Trusts etc., wie ihnen solche unterschoben werden 

wollen, beabsichtigt und geführt werden, sondern es sei diese ein Gebot des Selbsterhal­

tungstriebes für den Käsehändlerstand und ein Mittel zur Sanierung des Käsereigewerbes und 

zur Gesundung der schweizerischen Milchindustrie. 

Mit diesem Bescheid mussten wir abtreten, da ein weiteres Markten nutzlos gewesen. Es wird 

sich nun zeigen, wie der Käsehandel diesmal in Fluss kommt und seinen Abschluss finden 

wird. Voraussichtlich wird man auf beiden Seiten nicht so schützig sein wollen. Besonders 

werden die Käser noch das Ergebnis der Trockenheit abwarten wollen, welches ihnen vielleicht 

die Käsepreise etwas erhöhen dürfte. 

Ernst ist die Lage für die Käser, besonders für solche, welche gehegte Erwartungen und Ansprü­

che zu hoch gestellt haben und besser orientiert zu sein glaubten als ihre Fachzeitung. 

Noch eine Gelegenheit bleibt den Käsern, an der Hauptversammlung des Schweiz. Milchw. 

Vereins, Sonntag den 20. August in Zürich, sich ihrer Haut zu wehren. Wir wollen gerne sehen, wie 

sie es verstehen und ihnen daran gelegen sein wird, den Kampf ums Dasein aufzunehmen.» 

ier 
«Zum Käsehandel 

16. August 1911 

Der Ring der Käsehändler ist geschlossen. Die Firmen haben sich verpflichtet, einstweilen nur 

ohne Preisfestsetzung zu handeln. Erst wenn die Käse in den Kellern infolge der Hitze anfan­

gen zu verderben und die Käser sich in einer Zwangslage befinden, sollen höchstens die letzt­
jährigen Sommerkäsepreise bewilligt werden. 
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44 1 45 Ernst Laurs Erinnerungen 

an die Gründung der Käseexport­

gesellschaft Emmental AG nach 

drei Jahrzehnten. 

Die Firma Samuel Bürki in Burgdorf wurde von einer durch die Händler gegründeten Ak­

tiengesellschaft gekauft. Sie hat die Aufgabe, den dem Verbande nicht angehörenden Händ­

lern die Mulchen wegzukaufen und ihnen im Auslande durch Unterbietung die Kunden abzu­

j agen. So sollen sie entweder ruin iert oder zum Beitritt gezwungen werden, damit der Handel 

den Käseproduzenten die Preise diktieren kann. 

Wer somit der Firma S. Bürki, A.G., Burgdorf, Käse verkauft, schädigt sich selbst und die ge­

samte Landesproduktion. 

An die dem Verbande angehörenden Firmen sollte kein Käse auf eingestellte Preise abgegeben 

werden. Namentlich wird die Erlaubnis, die Käse ohne abgemachten Preis abfüh ren zu dürfen, 

den Sieg des Händlerrings sichern und für die Käser und Genossenschaften einen Verlust von 

vielen Mill ionen Franken bedeuten. 

Dagegen empfiehlt es sich, den Fi rmen, die dem Verbande nicht angehören, den Käse selbst 

auf eingestellte Preise hin in beliebigen Mengen abzugeben und die Ausfuhr zu gestatten. Sol­

che Firmen sind, soviel uns bekannt ist: 

die Käse Export- Gesellschaft Goldbach A.G.; 

Aregger&Sohn, Schüpfheim; 

Gebrüder Hafer in Herzogenbuchsee; 

Bächler in Luzern. 

Wir empfehlen, diesen Firmen die schönsten Mulchen zu sichern. Je mehr Käse den Ringfirmen 

entzogen werden kann, um so eher wird der Feldzug gegen den schweizerischen Käser- und 

Bauernstand misslingen.» 

Preisberichtsstelle des Schweizerischen Bauernverbandes. 

Der Käsehandel nahm gegenüber den Verbänden eine immer schroffere 
Stellung ein. Die Firmen schlossen sich zu einem Ring zusammen, der die Käse­
preise diktieren sollte. Zuletzt wollte die Organisation des Handels die Preise mit 
den Verbänden überhaupt nicht mehr besprechen. Sie verhandle mit den Käsern 
und den einzelnen Gesellschaften, die Verbände hätten hier nichts zu sagen. Nur 
wenige Firmen waren der Organisation des Handels nicht beigetreten. 

Jetzt ging es auf Biegen oder Brechen. Nachdem am 15. April 1911 eine 
Zusammenkunft wieder resultatlos verlaufen war, griffen wir in Brugg ein. Wir 
wussten, dass ein Herr H ösli in Aarau gerne sein Käseexportgeschäft verkauft 
hätte. Am folgenden Tag verhandelten wir mit ihm; ein provisorischer Kaufver­
trag wurde unterzeichnet. Mein Mitarbeiter, Dr. W. Pauli, unterstützte mich bei 
den Vorbereitungen. Schon am 17. August überraschten wir die Delegierten de, 
Zentralverbandes mit fertigen Plänen, und einstimmig beschlossen diese, eine 
«Exportgesellschaft für Schweizer Käse» zu gründen. Wir entwarfen die Statuten. 
Am Sonntag, den 20. August, nachmittags 3 Uhr, fand in Brugg die konstituie­
rende Sitzung statt. Die Aargauische Hypothekenbank funktionierte als Treuhän­
der, Dr. A. Keller als Notar. Es war ein Aktienkapital von 700 000 Franken ge­
zeichnet worden; aber es zeigte sich, dass an die gesetzlichen 20 % Einzahlung 
noch 20 000 Franken fehlten. Schon wollten einzelne Delegierte abreisen; da 
schloss ich den Saal ab, steckte den Schlusse! in die Tasche und erkläne, dass ich 
niemand fortlasse, bevor die Geschäfte erledigt seien. Herr Schwob-Preiswerk 
nahm sein Checkbuch und übergab dem Vertreter der Hypothekenbank, Direk­
tor Hof er, einen Check von 20 000 Franken; damit war die Einzahlung perfekt. 
Rasch wurden die weiteren Formalitäten erledigt, die Gesellschaft, die spätere 
«Emmental AG», war gegründet. Schon am andern Tage rollten die Lastwagen 
über Land. Die Einkäufer waren ausgerüstet mit der notariellen Beglaubigung, 
dass cLie Gesellschaft mit 700 000 Franken Kapital gegründet sei. Wir kauften 
die schönsten Mulchen der Kä.screigebiete. Auf einem Auto sass der Direktor der 
Molkereischule Rütti, Direktor A. Peter, und führte uns zu den besten Mulchen. 
Der Käsehandel hat ihm diese Mitwirkung nie verziehen, aber cLic Landwirtschaft 
hat seine Mitarbeit als wackere Tat anerkannt; sie sei auch hier ehrend festge-

halten. 45 
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46 Ernst laur war schon lange, 

bevor er die Käseexporteure mit 

der Gründung der Emmental 

Exportgesellschaft AG masslos 

verärgerte, zum Kristallisations­

punkt in den Auseinander­

setzungen um den Milchpreis 

geworden. Seine Dämonisierung 

ist ein interessanter Aspekt 

der Auseinandersetzungen um 

neue Marktordnungen vor dem 

Ersten Weltkrieg. 

---- -------- - ------------------
c J iz• ,c 1e i c, • ., ,, 01:1 

«[ ... ] Bei diesen obwaltenden Umständen ist es wohl begreiflich, dass w ir Käser energisch 

dahin trachten sollen, bei den Milchkäufen geschlossen vorzugehen; heute handelt es sich um 

<Exist ieren• oder <Nicht-Existieren•. Gewiss noch selten, ja vielleicht noch nie, standen sich die 

beiden Parteien, Bauer und l<äser, so schroff gegenüber wie jetzt. Nach der gewaltigen <Schlap­

pe•, die wir nun bei diesen hohen Milchpreisen erlitten haben, ist es uns fast nicht fasslich, 

weshalb die Bauern noch so hartnäckig am letztjährigen Milchpreis festhalten wollen. Woher 

mag nun das wohl kommen? Ein grosser Teil der Schuld ist gewiss bei Dr. Laur zu suchen. Durch 

unrichtige Angaben und fa lsche Berechnungen sucht er in Fachblättern unumstössliche Tatsa­

chen einfach als unwahr hinzustellen! Was Wunder, wenn seine Leute, die Bauern, den wirk­

lich wahren Stand der Dinge nicht kennen lernen?[ ... ] Und meint vielleicht Dr. Laur, dass er der 

Landwirtschaft mit seinen unrichtigen Angaben einen guten Dienst erweise? Das wage ich zu 

bezweifeln , möchte fast das Gegenteil behaupten. Weit richtiger und weitsichtiger wäre es 

doch gewiss, wenn er Tatsachen zugeben würde und seiner <Schaar> den richtigen, faktischen 

Stand unseres Käsegeschäftes vor Augen führen würde. Wie viel Unfriede und Aerger wäre da­

durch erspart geblieben. Und wie viel ruhiger würde sich der Handel abwickeln, zum Wohle 

der Bauern, der l<äser und Milchkäufer und der gesammten nationalen Milchindustrie!» 

Eingesandt, E. W. 

,cl " lc 

«[ ... ] Mit den Händ lern haben wir verkehrt, lange bevor wir von Herrn L. etwas wussten, und 

mehr als ein Versuch wurde gemacht, diese zu umgehen. Man erfuhr, was er ja selbst zugibt, 

dass das einfach unmöglich ist. Gehen die Geschäfte schlecht, so opfern die Händler sich so 

wenig für uns, wie er mit seinen gut oder schlecht gemeinten Theorien. Jene kaufen uns we­

nigstens die Ware ab, was dieser trotz sehr günstigen Offerten noch nie getan hat. Warum ver­

schmäht er es, die guten Geschäfte selbst zu machen? Zum Zahlen brauchen wir Geld, da wird 

uns von den Bauern dem Namen <Dr. Laur> zulieb nicht ein Batzen geschenkt. 

Dass die Sennen von den Bauern und die Händler von den Sennen leben, ist eine sehr alte 

Weisheit. Man darf fragen, von wem denn die Bauern leben, wer ihre Produkte in Geld um­

wandelt, und nicht zuletzt, von wem die Herren L. mit samt seinen Trabanten leben? Herrn 

Laurs Verdienste auf andern Gebieten sollen durchaus nicht verkannt oder geschmälert wer­

den, aber man kann auch in die Irre gehen, und selbst dem deutschen Kaiser wird in seinem 

eigenen Reich nicht zugebil ligt, dass er in alle Sachen und Künste hinein regieren dürfe.» 

Eingesandt 

«[ ... ] Da Dr. Laur den Kriegsruf nun einmal ertönen liess, so möge er von den Milchverkäufern 

aufgenommen werden. Die Käser sollen wie die Milchproduzenten die Zeit benützen, sich bes­

ser zu organisieren und dafür sorgen, dass möglichst einer grösseren Anzahl Käsereien zum 

Selbstbetrieb Luft gemacht wird. 

Unserer schweizerischen Milchindustrie droht eine gewaltige und böse Revolution!» 

Eingesandt 
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«[ ... ] Es wi rd für die reifere Jugend in der Käsepraxis bald recht bemühend, dass man in der 

einschlägigen Presse kaum mehr einen Fachartikel zu lesen bekommt, in dem der obige Name 

nicht ein halbes Dutzend mal gedruckt ist[ ... ] Damit dürfte füglich ein Ende gemacht werden. 

Dieser Theoretiker will mit den Zahlen seiner Statistik beweisen, dass die geschäftliche Hoch­

konjunktur noch in voller Blüte sei und dass die Exporteure mit den ihnen alliierten Sennen 

absichtlich die Geschäftslage verdunkeln. Mit Zahlen lässt sich trefflich streiten, mit Zahlen ein 

System bereiten. 

Wir aber glauben, dass auf unserer Seite dieser Mann schon längst nicht mehr ernst zu nehmen 

sei. Im Handel gilt als oberstes Grundgesetz, dass Angebot und Nachfrage die Preislage aller 

Produkte regulieren. Daran hat zu keiner Zeit die schneidigste Rabulistik etwas ändern kön­

nen. Wozu soll man also soviel Aufhebens mit ihm machen? Sein Hauptzweck scheint ohne 

Zweifel darin zu liegen, dass er zur Erreichung seiner Streberziele das allgemeine Aufsehen auf 

sich zu lenken sucht, und es hat gewiss keinen Sinn, uns in die Karre mit einzuspannen, die 

ihn auf die Höhe seiner ehrgeizigen Träume hinauf bringen soll. Je meh r Summs w ir wegen 

seiner machen, desto mehr tun wir seinen Willen. Für uns aber hat er nicht mehr, oder weni­

ger Bedeutung, als wir selbst ihm beimessen. Wozu also die Aufregung. 

Er ist kein Meisterschütze. Seine Schüsse sind beim Käse- und Milchhandel sehr neben aus ge­

gangen. Ihm ist zuzuschreiben, dass im letzten Herbst sich der Käsehandel um Wochen verzö­

gert hat, weil er den Sennen Preise vormalte, die in seiner Phantasie, sonst aber nirgends Platz 

fanden. Inzwischen wurde der Export etwas ruhiger und die Ware wurde, wenn auch immer 

noch zu teuer, doch billiger gekauft, als die sanguinischen Händler kurz vorher bewilligt hät­

ten. - Er ist in gleicher Weise schuld, dass die heurige Sommermilch so spät, und deshalb, 

wenn auch immer noch zu teuer, doch billiger gekauft wurde, nachdem die Winterkäse in 

strengerer Weise ausgezogen waren. Er trieb den Scherz soweit, dass er vom Fordern der letzt­

jährigen Sommermilchpreise sprach und schrieb! 

Wie lange noch die Landwirtschaft auf ihn schwört, geht uns nichts an. Aber auch der ganze 

Mann geht uns nichts an. Bei gutem Geschäft steigen die Produkte ohne ihn, bei schlechtem 

Gang fallen sie trotz ihm. Die richtigen Statistikfaktoren sind in den Kellern der Händler und in 

den Kommissionslagern über den Grenzen zu finden. Wäre er ein ernster Mann, so würde er 

beim Studium dieser Sorte Tabellen, die ihm nicht vorenthalten würden zu richtigem Schlüs­

sen gelangen. Aber da gäbe es halt nicht mehr lauter Süssholz für die Bauern zu raspeln. 

Lassen wir ihn also raspeln, und genüge uns der Gedanke, dass er ein Teil von jener Kraft, die 

stets das Böse will und stets das Gute schafft, oder uns wenigstens vor noch schlimmem unbe­

wusst bewahrt hat. 

Und damit, bitte, für eine Zeit lang genug Laur!» 

Eingesandt 

i• :h ,i eh 1 6, 1 ,p 11 1908 

«Von ferne winkt die schöne Zeit, 

Der siebente Tag wird frei. 

Es kommt die schöne Laur'sche Zeit, 

Juhei, juhe, juhei. 

Der Wecker wird auf7 Uhr gricht 

Nicht mehr auf 4 wie frü'r. 

Es kommt die achtstündige Arbeitszeit, 

Juhe, juhei, juhe. 
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Von 12-1 ist Mittagszeit, 

Da raucht man in aller Ruh 

zum ersten Pfeifchen sicherlich 

Ein zweites noch dazu. 

Und nachher wird der Käs gekehrt. 

Ein Bauer steht dabei 

Und stellt mit finster prüfendem Blick 

Die Säureprob zur Seit. 

[ ... ] 

Drum Käser verliert den Mut noch nicht, 

Wenn nicht verkauft der Käs. 

Es sorgt für Euch das nächste Jahr, 

Dr. Laur ganz sicherlich.» 

Ein Käser 

Der von Laur koordinierte und forcierte Einstieg der Milchproduzenten ins Export­

geschäft löste bei den Exporteuren helle Empörung aus. «Wir dürfen nicht länger zu­

geben», schrieb der VSKE am 12. September 1911, «dass in unserer wichtigsten Lan­

desindustrie, von deren Wohlergehen so mannigfache Interessen abhängig sind, die 

Preise für eine ganze Produktion in voller Selbstherrlichkeit sollen diktiert werden 

können, von Leuten, welche dazu in keiner Weise qualifiziert sind, die ihre wahre 

Aufgabe gänzlich verkennen und jeden noch so begründeten Anspruch auf Mitbestim­

mung der Preise seitens der zunächst beteiligten Interessengruppen mit schroffen 

Massregeln zurückweisen.»87 Doch die Geschäftstätigkeit der Emmental AG liess den 

im VSKE zusammengeschlossenen Exporteuren faktisch keine andere Wahl, als ihr 

Einkaufskartell wieder aufzulösen. In der Folge zahlten sie 108 Franken für die Mul­

chen des Sommers 1911, hielten sich aber beim Volumen des Einkaufs merklich zu­

rück, sodass das junge Unternehmen Emmental AG schliesslich mit 86 Mulchen das 

Dreifache der eigentlich vorgesehenen Menge aufkaufen musste. Diese grossen Lager­

bestände zwangen die Firma, beim Verkauf im Winter hie und da den etablierten Han­

del zu unterbieten, um die Ware absetzen zu können. So musste die Emmental AG aus 

betriebswirtschaftlichen Überlegungen genau das machen, was man mit ihrer Grün­

dung eigentlich auch hatte verhindern wollen: den Verkaufspreis im Auslandgeschäft 

drücken. Es war also nicht erstaunlich, dass das erste Geschäftsjahr der Emmental AG 

mit einem Verlust und einem grossen Warenlager schloss. Doch die Firma war nicht 

aus betriebswirtschaftlichem Gewinnstreben gegründet worden, sondern um die ein­

seitige Festlegung des Milchpreises durch die Käseexporteure zu brechen und die 

Milchverbände in die Lage zu versetzen, künftig gestaltend auf den Milchpreis einzu­

wirken. Und dieses Ziel wurde im Jahr 1911 im Grundsatz ansatzweise erreicht. 

MILCHKRIEGE ZWISCHEN PRODUZENTEN, KONSUMENTEN UND MILCHSIEDEREIEN 1912/13 

1909, kurz nachdem sich die Produzenten im Thurgau in der Milchpreisfrage durch­

gesetzt hatten, erreichte der ZVSM auch für die Milchlieferanten der Milchsiederei 

Cham einen wichtigen Erfolg. Die Eigentümerin der Milchsiederei, die Anglo-Swiss 

Condensed Milk Company, erklärte sich 1909 bereit, den zwei Jahre zuvor entstande-
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nen Milchverband Zug als Vertreter der Milchlieferanten bei künftigen Milchpreisdis­

kussionen zu akzeptieren. Doch die weitergehende Forderung, dass die Fabrik im Ein­

zugsgebiet des Milchverbandes die Milch von dessen Verbandsmitgliedern bevorzugt 

behandeln sollte, konnte der ZVSM nicht durchsetzen.88 In der Stadt Luzern hingegen 

gelang es den Trinkmilchlieferanten im Herbst 1909, die organisierten Milchhändler 

dazu zu bewegen, den nicht dem Verband angeschlossenen «wilden» Milchliefe­

ranten künftig einen tieferen Milchpreis zu bezahlen als den zwischen dem Produ­

zenten- und dem Milchhändlerverband vereinbarten. Die Differenz teilten die beiden 

Verbände unter sich auf.89 Ganz anders entwickelte sich in der Frage der Verbandszu­

gehörigkeit die Situation in Cham: Hier ging die Fabrik 1911 wieder offen dazu über, 

Nichtmitglieder des Milchverbandes bei den Milchkäufen zu bevorzugen. 

1!'.112/1:l kam es schliesslich zum offenen Konflikt zwischen den Milchverbänden 

und den Trink- und lndustriemilchbezügern. Im März 1912 berichtete das «Zentral­

blatt» von «Kriegszuständen» zwischen lokalen Konsumvereinen und Milchprodu­

zenten im Aargau und im Neuenburger Jura:90 In Biel und Arbon vn1rden Milchstreiks 

und Milchkriege der Arbeiterunion angekündigt, in Morges führten Hausfrauen tat­

sächlich einen solchen durch, und in Arth gerieten sich Produzenten und Händler in 

die Haare.91 Aus Empörung über die aus der Sicht der Produzenten positiven Auswir­

kungen, die die Gründung der Emmental AG auf die Milchpreisentwicklung hatte, 

fragte sich der Schweizerische Konsumverein, das Organ des VSK, im August 1912, ob 

es nicht am Platze wäre, «einer Ausbeutung, die kein Mass kennt, mit gesetzlichen Be­

stimmungen» entgegenzuwirken.92 Und in der sozialistischen und der wirtschafts­

liberalen Presse nahmen die Attacken auf Laur und die Milchverbände ebenso zu wie 

in der «Schweizerischen Milchzeitung», dem Organ des Schweizerischen Milchwirt­

schaftlichen Vereins. 

Die 1912 punktuell zu beobachtenden Milchkriege weiteten sich 1913 flächen­

deckend aus. Ausgelöst wurde die Verschärfung der Lage durch den Einbruch der 

Exporte und die gleichzeitig besonders hohe Milchproduktion im Inland. Die Milch­

käufer nahmen diese gegenläufige Entwicklung im Frühjahr zum Anlass, einen Preis­

abschlag von 3,5 bis 4 von den damals gültigen 21 Rappen zu verlangen. Den ersten 

Schritt machte der Milchwirtschaftliche Verein, als er am 1. April einen Abschlag von 

vier Rappen für Käsereimilcb forderte.93 Darauf offerierte die Milchsiederei in Cham 

ihren Lieferanten im April einen Preis von 17,5 Rappen. Schon im März hatte eine 

Milchkonsumentenvereinigung in Biel versucht, innerhalb des VSK den Kampf gegen 

den «Milchwucher»9~ der Milchverbände zu koordinieren. Daraufhin erklärte der Bas­

ler Allgemeine Consum Verein (ACV), auch er wolle nur noch 17,5 Rappen bezahlen. 

Die regionalen Milchverbände waren zu einem Abschlag bereit, beharrten aber auf 

einem Minimalpreis von 19,5 Rappen. Als sich die Siederei in Cham weigerte, ihre Of­

ferte zu verbessern, beschlossen der Verband der Milchlieferanten der Fabrik und der 

ZVSM am 21. April an einer denkwürdigen Versammlung in Rotkreuz, die bisherigen 

Milchlieferungen an die Siederei, mehrere 10 000 Kilos täglich, einzustellen und die 

Milch selbst zu verwerten. Der ZVSM richtete einen Appell an alle Milch- und Kä­

sereigenossenschaften, Cham (und vorläufig auch dem ACV) keine Milch mehr zu lie­

fern. Gleichzeitig wandte sich der ZVSM mit der Bitte um eine Vermittlung auch an 

den Regierungsrat des Kantons Zug.95 

Der VSK erhielt von der Milchbörse, der er neben anderen Grossmilchhändlern an­

gehörte, am 24. April von Direktor George H. Page die Zusicherung, dass die Konsum­

vereine von den Milchsiedereien mit der nötigen Milch «während der Kampfzeit» zu 
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19 Rappen je Liter beliefert würden, falls der VSK gegenüber den Milchverbänden 

nicht mehr als 17,5 Rappen offerierte.96 Den Milchsiedereien ging es also um bedeu­

tend mehr als um den aktuellen Milchpreis. Zur Diskussion stand die Frage, welche 

Koalitionen in der Milchpreisfrage künftig spielen würden. Der ACV, der laut Zen­

tralverwalter Emil Angst grossen Wert darauf legte, mit den Bauern der Nachbarkan­

tone wieder zusammenzukommen, erhöhte daraufuin seine Offerte an den Milchver­

band Basel trotz dem Vorschlag aus Cham auf 18,5 Rappen. Aber der Vorstand des 

Nordwestschweizerischen Milchverbandes hat laut Emil Angst am 29. April auf 19 

Rappen beharrt.97 Der Milchverband jedoch legte verschiedentlich Wert auf die Fest­

stellung, dass den Produzenten «ein bestimmtes Angebot» von 18 oder 18,5 Rappen 

nie vorgelegen habe, sondern nur ein solches von 17,5 Rappen.98 Wie auch immer: Am 

Sonntagvormittag, dem 30. April 1913 beschloss der Aufsichtsrat des ACV, die Milch 

künftig in der Milchsiederei zu beziehen. Man einigte sich mit Cham auf den Preis 

von 18,5 Rappen, und die am gleichen Sonntag telefonisch erteilte Bestellung wurde 

bereits am nächsten Tag, am 1. Mai ausgeführt. Als der Milchverband am Nachmittag 

des gleichen Tages beschloss, die Milch nun doch für 18,5 Rappen an den ACV zu lie­

fern, kam dieser nicht mehr auf seinen Beschluss vom Vortag zurück. Der Vertrag mit 

der Milchsiederei Cham war rechtskräftig geworden.99 Der gewerbliche Milchhandel 

hingegen, der lange Zeit Seite an Seite mit dem ACV verhandelt hatte, bezog seine 

Milch - ebenfalls zu 18,5 Rappen - weiterhin vom Milchverband der Nordwest­

schweiz. Diese «wackere Haltung» werde den Milchhändlern «unvergessen bleiben», 

schrieb das «Zentralblatt»,1°0 und Ernst Laur rechnete ihnen dieses Verhalten noch 30 

Jahre später hoch an.101 

~7 Milchkriege in Wohlen und 

La Chaux- de-Fonds. Im Frühling 

1912 tl3unen sich In <1er Presse 

die Meldungen über lokale 

Milchkriege. 

Der konzentrierte Angriff von Käsern, Milchhändlern, Konsumvereinen und Milch­

siedereien auf den Milchpreis brachte die Milchverbände arg in die Defensive. Sie 

appellierten immer heftiger an die Milch- und Käsereigenossenschaften, von denen 

noch mehr als die Hälfte keinem Verband angehörte, einem solchen beizutreten. Vor-
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erst allerdings nur mit geringem Erfolg. Der Siederei in Cham gelang es denn auch 

schnell, in Luzern, Bern und Freiburg Milch von so genannten Wilden, also nicht in 

einem Verband organisierten Milchgenossenschaften, zu kaufen.102 Offenbar offerierte 

die Siederei (und teilweise auch der ACV) einzelnen Milchgenossenschaften bis zu 

19 Rappen je Liter Mil.eh, wenn sie aus dem Verband austraten oder sich verpflichte­

ten, keinem regionalen Milchverband beizutreten.103 Zudem wurde in der Presse ein 

Auszug aus dem Protokoll des Regierungsrats von Zug veröffentlicht, in dem dieser 

erklärte, er könne in der Sache nichts machen, wenn die Chamer Fabrik nicht ver­

handeln wolle. Der Re,gierungsrat war offenbar der Ansicht, dass «die einheimischen 

Bauern nicht so hartnäckig wären, wenn sie nicht durch gewisse Bauernführer, die 

ihre heutige Haltung im Gegensatz zur allgemeinen Marktlage hauptsächlich zur Wah­

rung ihres Ansehens und ihrer aufgestellten Thesen einnehmen, geleitet würden».104 

Mitte Mai erneuerte d:ie Siederei Cham ihre Offerte von 17,5 Rappen, worauf der Vor­

stand des Verbandes :zugerischer, aargauischer und luzernischer Milchproduzenten 

seine Genossenschaften aufforderte, noch ein.mal über dieses Angebot abzustimmen. 

Gemäss «Zentralblatt~• lehnte die «grosse Mehrheit» dieses Angebot jedoch erneut ab, 

und der Verband fuhr mit der Verwertung der Milch auf eigene Rechnung fort.105 Um 

die Abhängigkeit der Genossenschaften von der Siederei abzubauen, gingen viele im 

Einzugsgebiet von Cham dazu über, Gebäude und Einrichtungen zur Verkäsung oder 

anderweitigen Verwertung der Milch zu schaffen. «Keine Milchgenossenschaft ohne 

Käsereigebäude mit guten Betriebseinrichtungen», lautete das Motto zur Linderung 

der Abhängigkeit von den Milchsiedereien. Gerade weil hier bisher viele Genossen­

schaften über keine Alternativen verfügten, gelang es der Siederei, Milch von einer 

wesentlichen Zahl von Genossenschaften auch im Einzugsgebiet zu beziehen. Im 

Sommer waren das alllein 13 oder 14 der 32 dem Verband angeschlossenen Genossen­

schaften. 106 

Die restliche Milch bezog man aus anderen Siedereien wie Payerne oder von wil­

den, unorganisierten Genossenschaften in der Innerschweiz. Der ACV und andere 

Konsumvereine jeden.falls wurden von Cham zuverlässig mit Milch versorgt.101 Im 

VSK war man sich denn auch von Anfang an bewusst, dass die Konsumvereine «ohne 

den Grosskapitalisten Cham» den Milchkampf mit den Milchverbänden nicht hätten 

aufnehmen können.10E1 Dass die Siedereien so viel Milch erwerben konnten, zeigt, dass 

sie nach wie vor gute Beziehungen zu denjenigen lokalen Milchgenossenschaften 

pflegten, die (noch) nicht in einem regionalen Milchverband organisiert waren und 

sich auch nicht an die Parolen des ZVSM hielten.109 

Formal beendet wurde der Milchkrieg von Basel am 1. Oktober 1913, als sich der 

ACV und der Milchverband unter der Vermittlung von Regierungsrat Eugen Wull­

sch leger vom Departement des Innern auf einen Preis von 18,5 Rappen für das Winter­

halbjahr einigten. Der ACV übernahm vom Milchverband zudem einen Teil des Käse­

lagers, das sich in der Kriegszeit im Sommer 1913 stark vergrössert hatte.110 Nachdem 

der Milchkrieg in Bas,el beendet worden war, gab es auch in der Zentralschweiz Be­

strebungen zur Beendigung des Konflikts. Ständerat Josef Andermatt versuchte zu 

vermitteln. Aber an d,er Konferenz vom 4. Oktober zwischen der Leitung der Siederei 

und dem Vorstand de•s Zuger Milchverbandes kam es zu keiner Einigung. Nestle be­

harrte auf 17,5 Rappen, und der Verband war an einen Delegiertenbeschluss gebun­

den, der verlangte, füir eine Einigung müsste ein Preis von «mehr» als 17,5 Rappen 

resultieren - wie viel mehr das sein musste, blieb offen und interessierte Nestle nicht 

mehr. Die Fabrik versuchte jetzt sowieso, den Regionalverband als Akteur ganz zu 

69 MILCHKRIEGE IM 20. JAHRHIUNOERT 



MI 

5dJwei3trif cf1es 

ltnttal~latt t ür IDilfflwirtsfflafl 
f}u~ 1 , «~u ooa ..... D.t, 

••tOfdt. ....... oenfra11'ttbanb fct,n,d5tTifd}tt mi[d?J,Tobu3rntrn. 

„ffhi~llts @>rgan 
•- Qa~ ~~fln. ~ 1111tul--m~ ·L~ JU!n~ 
~ JU!<u..,_.11<~-. i..i-. ,_ .-... r_,_ 1a1&r, .---.-., IU!n•I- .,.. lllll<fi-ft~ 
IA~•ll, ~-1<.sna,n"-6 liL-~ i..,. 1<1/-~~faynlldl<r ~~ 11ffh,,llfl-ta. 

11114t- ■116 1Uj<r,lpuf!<~ftn, ,1nntrlfd!,r Ul l<fncutl<-t.tin. miW!F'_,.,..._ -~ 
~ ~; R cbo l l1on, _., _r.rc.p, 

S4-imi. -■-~ lllcflj,tn■•• ll. HllMdl, Vo,Jdi<r ba ~4'ftwlini SC4lion _ ~ ..._._ _ 
bd lWlllons 1l11tiG Unaii (Sd;,IH!i) 

t>ie erfte fl:at bes utild>bunbes fiir „Verarmung bes l3auernftanbes". 
'.l:ao .,1,111talblnU- bot lc!i,)11 m,btfod) batau1 m9,101<frn, baU 

1"1 :in ~0111, l><r k~trn Jc1t aßt !!Jlild foul.:t &JI einem ~unl>t u 
mrnjd!litt<n, l)(r cm 1mld)nJ1rtld>.litl11fi.:~ $tlrdat1al untrt~altrn 

Q. 91odi b<l,or bt< l)rgominhun l'IIUmbtl 1!1, bat b <!tr lttit lll'r 
bttblidjri 'filtrlrn jd)on b(gonnm. :2c111 ,\1d 1it b1 ,ixrablrliifKaR 
trr ':lllild"rtiit •~•• Jtb< %lcf11dit cuj tic irohll1ont1op,a b< 
~1 mfd!m ~>nllll'1rtid)afL S: < .llonhm1wrrinc b, !ia ,r, b1, 
~ i,hanbkc 1111b b1c ;;kbttt1<11 ollr ltNfcn 01frnb<tr nnt r ,mcr 
tcd. i:o< riidlauf,g, ~ar1Ho11111nflur foU 4u r,n, 1 wr114Jtrnb<n 
~dtl1g1 brnuut luttb<n. 

S:tt fd/!Dt13cnfd)c I dto r1fd)o1tl1djc 18,mn , t btn ttf 
t>ot!tol: m1lt1tm 9lad)bcn1 bic \lai,t 1m Mg4n nc11 J4brc 1,m 
ptm ßcfdi,111< gtm4d)t flattcn. nmtll man, baiJ btrf< olle 1 , 
Iiabcn ll'lltcn, !Vlan rr~nd 4uf b1c l utmut1gl,.L b '111 ib mb 
b • !mgillu!Jlm bcr lt onrm unb lo bDffl man b( btt Sla1m1 

lcfi i><n grostm ~&fd)log burcfilllhtrnßr 1 \11111 b ~,;d)lufit btrl<t 
'f'<tbanb<i l>crui,n fiel) b,c !lonfunn,mmc un~ ,t,nbtcm IUCrbcn 
lltlnn o,r Zirl>.lmm mit brfor.11,m l'ldJfd411dtn lo II m unb mla 

mr~t alo bi, onbcrn 101111,11 IOlt ouifi mifit gtbrtL 

~ad ift llcr Aric9e41fon ! 
l!r 1ft am 1. !lptil m,t oilrr S!ullrtifitß!Dfigle1t btpo111t I ioorbcn. 

irr m!l~irlid/nrtlid)< l!ltmn bcantroot rmm 'llbidilaq l)On II d) 
1Drn1gcr al~ 4 :llQIJprn R'lltnubcr btm letten Jru labt unb mutet 
lo l)r ldJ!t,,11tnidim \!Qnbroittitf}aft einen !lll(rlni 

110n iO !Dliltioncn 'jyrautrn 

n1 ""' 1 110{!,gcn !l&fdjlao n,c ren 11di b1c 'Baum, uni> 1~r, 
~fu:.b,: m~. tr~IJl)cm fic ~mau 1D11lcn ba{;. fobalb brr irnt 
uttr "'·. rn. -.~• finit, fa• mit •~•<r l)b)r 'llrbnl n1bru tinrm :li■t 
N• t 11.t,1 unmol mtbr )d l>ftbirn1n, !Od i~rt \hr,IJt, ■ab 9JliiAbr 
""''"•· '!:aß, tuoi bet m1ldjroirtidjnfllidjc $m n wrlongt 1ft 
D nll bt !Dlatftlogt m lrmtt IIB<!fc geboten. i! ,11 

ein 9rofJee llnrccfJt 
an b<t fd,n,c• 1tr1idic11 l!onb11>1t11djaft. ~n ben Etiihtm Jub(1~ bic 

albtmolralr11, (i; finb \a amlj 1 rc l!ktlraurn,t,ute 11x, dJe bre 
9<114'11 ~Ulaug m bcn llonfumi,mm,n frttcn. linbhdj bebe 1 (ic n 
tlrtl~. gquno,11 um b,r llrtbaf;tm '3aurm &II llrrba&rn. llnlct 
l!rr !!)l,tn, rfun~ btt l1ilfct nnb tr .:o I fall nun ber 1d&ftanh1g, 
tl,nm 4Um !llum grtmb(n tDttllrn. ~<I 1ft baß fttnc 'llbrn1 ~n 
nur 61D'I ~•brt lang em $1ld;prt g g lltn roiitbr ro •~n btr 1~1 

•~ m1fd)omtldiaithd1c 'llet m t,crlifi!ogt f~ 1D rht 

bn (IJdbataß 

• bu btrtc, t>on .t;orcn r111l<brt1L ~<1rum tubcln hc ~ brn E1abt L 
i 1t 1rfila:im .1101,bänblct 1eb<n aber 1m l!4nbt llttt m unb 1 
bc t'aum1t<frrtar1ol unb b c (m,ortnc'cflid)aft lc,c,i fdjulb am 
tlre 6t 11fgnnge. ~<13 ifl 

crfunlltn ! 
crfcfJl»inbett ! 

ci-fo9en! 
'»•c idJINfitm IDlarltiagr fommt bon bn gro~rn !Dltld)probufhon 

bd lrt1m ;:labrtt, l>Om luull btt !!loC!cnfncgrl, l)Om lrutm (!Selbe. 

70 AKTEURE UNO KONFLIKTE 

i\Jr,n cb(r b c 4,m1 1 1101 rmr. dJ mcbt cl6 2 'llc~rxn tiefer lom• 
mrn I lllcn al~ rn ,c~t n iiru 1mg. fo 1ft lnrl au,,fdjhr~lid! 

llae ~crt llce 11eum !l»ild)buubce 
unc Ullb btr ei,brrcicn. 
tlobcnf,c. ~bcr unfeten 

fte bn (.l)cltlllrflaftrn on 
rnugcnb flcrle Org11n1fc• 
llntrtbt lonnc unb buri< 

lclt{lt um iilfi \U tDtljrcn. 

. hcf1cr ~tiifcrd 
di djaJt< «I tun, um lo bcgrljttct 

c~t !111 11dJI •'t auf c ncn bobrn 

bt CIIICII 9tobetlrcg bDn 

1 N1 2 :)Ja1141c11 11ro Ailo !!»Hd) 
namhdJ • !hfo 'Sntt r ., IYt, " fft lß. 00 6 \jr. fut b1, 

la nn dJ btt Ell)lDt 1tma"1 1, 00 ut, füt 100 ~Q l~,11 
laprxn pro lhlo !Dltf~ 

I' i!olb(r~ Q I bringt Clfü 1ldj'OCt?NtlllltQ DOil m 20 !Rp. 
pro 1l0 'IJl1fdj. !Bauern, 

llcrfd)lfullcrt llic IDlilcf1 11icf1t ! 
;)11 f, 1 m ':lk.d)fanbc ljabm ton 1ncn l!lbtdJ ag audJ 0011 nut an, 
1 ~rnb btt t;iiljc, II> c btr m•ldjro rt1dia1tl•rb: &rrn 1bn tn bct 
211)1:Dtla IDtD. $kbrt rud!. f bnt el ab m t bcn ll4frm auf b1tfer 
tla!i untetbcn lifir bt b C 'DI tel) Oll ober l!nOT~tltl lir 
frlb 1 

rnn aber loO fid) b r tlaurrfamc ~t l!cbrr logrn lcffrn: 

CIJuc unfrrr t3rrb11ullt 1ft llcr 18aucn1ftanb 
llerlorcn 1 

1131 lc !lJI d)lou rr fi b bcr unb T ll•1d)16lal. : 11cbcn rud) 
Qla11, tilortr u.;1b lcncn uifi ~u~ru 1bc s (jtn. 'illar i■ lrn llrrbhln 
rul)I bu .(•ttl ! 

~ 1!1 bnbtn b r , of t!JIC ~afir ßclb 0<,rlorm abn ftt lia'&en 
nudj Ja tt g bitl brrbi1nt. \lind) btt l!lauct 11>1Il i•IJI ctlrol Rlttluft 
u!oct n r • al,ct n,djt baß n rl'adJr bc!lcn real bcm il4fu entnanoen 

!' t onlumncmn lia n l!l. in 'l!af,I !toll aflrm auf l>tt 
lifi rolcbct < rud ro ,t t müi b r !Ji ,Wrbtmrn &ry,~lcn 

20 o Q '.t'iuibcnbr. 
6 l)Qbrn rmrn pfia3rnbt1 !lbl•- 3■ frljlncn '\lmit■' ~jt bd btt 
!lugcnblill u bic l!lcurm '&1i 111 fl\lut II plagen? 'B1r tnirb«• 
boltr. rß 

cf 1~ ein llnmfJt. 
~•~t aber mnfl rl allm lll<noflcnlrflaftcn unb !lauem ffct Iocr• 

brn tuot fi• t!iltttrn. 11>1,n I r,, bcn l!ltd,a ben fern bk1bc1L tilmn 
li rfc luhfdjc .:1t1I b,c rud)t Ir ~• bell n111 ü&nca bic l!lourm rt• 
loaifitn, fo bat fi lbr td g babL '1:atum 

mcl)rct unt, ft4rfrt unfne \DUldjberbAnlle 1 



~8 Von der Offensive in die 

Oefensive. Nach Ausbruch der 

Milchkriege in Cham und Basel 

waren die Milchverbände 

überzeugt, dass äsehändler, 

l:aser, Konsumvereine und die 

S edereien sich zu einem 
Milchbune1 zur -Verar.!lung des 

aauernstane1es» zusammen­

gtsehlossen hanen. 

ignorieren und mit den Milchgenossenschaften direkt zu verhandeln. Der Genossen­

schaft Risch beispielsweise hatte man mitgeteilt. man kaufe Milch nur noch bis am 

29. September 1913, abends um 6 Uhr. Mit Erfolg. Denn nach Abschluss des Vertrags 

mit der grossen Lieferantin Risch teilte die Nestle und Anglo Swiss Condensed Milk 

Co. dem Milch\"l"rbanc! mit. man habe gc.:iug ~1.lch für den Winter 1913 14. und am 

,. Oktober richt te sie in Schreiben an die ehemaligen Lieferantengenossenschaften, 

das:. man an ern ~-e~ .;eschäftsbeziehun'.,;en interessiert ,ei. den Kauf der Milch aber 

direkt mil den Geno~~enschaften ab\\;ckeln wolle, also unter Afüschlus„ des Zuger 

\'erbandes.111 

Viele Geno.,.,enschaften im Gebiet de:. Zuger Verbande„ versuchten das Problem zu 

lösen, indem sie zu käsen begannen: nur eine Genossensrhaft trat aus dem \'erband 

aus.112 Trotzdem: Für die ~lilchproduzenten war der Mil hkrieg des Sommers 1913 

materiell eine klare Niederlage. Man erzielte den Milchpreis nicht. den man zur De­

ckung der Produktionskosten als notwendig erachtet hatte. und musste zudem als 

Folge des Lieferboykotts in Basel und Zug erst noch auf eigene Rechnung (teilweise 

mit viel Verlust) Milch von weit mehr als 100 Genossenschaften verarbeiten. Und in 

Baar ging die Genossenschaft sogar dazu über, selbst in den Milchbandei einzustei­

gen, weil die Milchhändler, ermuntert durch die Erfahrungen von Cham, ihre Milch 

ab November 1913 aus den Kantonen Ob- und Nidwalden bezogen. 113 Vom organisato­

rischen Standpunkt aus betrachtet, war der Sommer 1913 für die Milchverbände aber 

ein relativ erfolgreiches Lehrstück: Der Lieferboykott festigte die Organisation der 

Milchbauern, hatte er doch mit aller Deutlichkeit gezeigt, wie ohnmächtig die Produ­

zenten waren, wenn sie sich gegeneinander ausspielen liessen - und welches Gestal­

tungspotenzial sie hatten, wenn sie sich flächendeckend organisierten.114 

Die Milchkriege von Basel und Cham waren die letzten kriegerischen Konflikte in 

der alten Milchordnung. Sie waren eine Begleiterscheinung des Kampfs der fünf gros­

sen Akteure - der Produzenten, Verarbeiter, Händler, Exporteure und Konsumenten -

um eine neue Milcnordnung. Das Abkommen zwischen dem ACV Basel und dem 

Milchverband der Nordwestschweiz vom Herbst 1913 stellte in gewisser Weise so­

wohl den Abschluss der Kämpfe innerhalb der alten als auch die Geburt der neuen 

Milchordnung dar. Ob diese privatrechtliche Ordnung sich hätte halten können, ist 

ungewiss. denn noch bevor sie in den einzelnen Regionen auf die Probe gestellt wurde, 

entstand nach dem Ausbruch des Weltkriegs mit der Käseunion eine staatlich sanktio­

nierte Institution zur Regelung der Interessenunterschiede der fünf grossen Akteurs­

gruppen innerhalb der Milchwirtschaft. 

Das bedeutet aber nicht, dass es in der Schweiz nach dem Ersten Weltkrieg keine 

Milchkriege mehr gegeben hätte. Die Milchkriege, die in der Zeit der Käseunion geführt 

wurden, unterscheiden sich aber grundlegend von jenen der Zeil vor 1913 und den 

Auseinandersetzungen nach 1998. Der Hauptunterschied besteht darin, dass die Milch­

kriege, die in den sieben Jahrzehnten nach dem Ersten Weltkrieg stattfanden, nicht 

mehr zwischen den grossen Akteuren geführt wurden, sondern dass Konflikte inner­

halb der jeweiligen Gruppen, also zwischen den Produzenten, den Händlern, den Ex­

porteuren oder den Konsumenten, eskalierten, wie die folgenden Beispiele deutlich 

machen. 
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1.3.2 1 MILCHKRIECiE IM INNERN DER EINZELNEN GRUPPI ERUNGEN 

VON 1914/18 BIS 1998 

DER MILCHKRIEG DE R BIELER HAUSFRAUEN GEGEN DEN MILCHHANOEL 1930/31 

1930 ,·erlangte der neu gegnindcte Hausframmvercm ßiel. dass ehe l lauszustellung 

,·on Milch die im Ersten Weltkrieg aufgt>gebl"n worden war. ,tuch in Biel wic•der auf­

genommen werde. Begründet wurde dieser Antrag unter ancltirem damit, dass in der 

l hrenstadt nele Hausfrauen auch noch ,1us,,c1rts ,1rbeiteten und die Hauszustellung 

deshalb besonders wichtig wäre. Gegen dieses BegPhren führten die privaten Milch­

hiindler und der lokale Konsum,·erein Preis-. Rationalisierungs- und Hygieneprobleme 

ins Feld.11' Es wäre, un\'erantwortlich gpwesc•n». schrieb dil' KonsumgPnossenschaft 

im Jahresbericht 1930/31. «unsere Unkosten mit dt•r teuren Milchlieferung ins J laus 

zu belasten».m Der Verband der Milchhändler wehrte sich auch dagegen, dass Einzel­

lieferanten die llamzustellung (wieder) ,tufnahmen. Als Ende November trotz Ver­

mittlung der Behörden immer noch keine Einigung erzic•lt werdPn konnte - mittler­

weile wären d ie Händler zwar bereit gewesen, Hauslieforungcn durchzuführen, aber 

nur zu einem für die streikenden H,1t1sfnmen nicht akzeptablen Preis-, besc:hlossc,n 

diese, den Mikhkonsum aus Protest einzuschränkc•n. die im Verband organisierten 

Milchhändler zu bo)·kottieren und Butter und Käso 10 Ahlagostellon zu beziehen, die 

nicht dem ~filchhändlerverband angeschlossen w,11en. 

Um wirtschaftlic'1cn Druck auf die ~lilchhändler uncl den Konsumverein ausüben 

zu können, begannen die Frauen mit dom Aufl>au t>iner eigc•ncn Milchzentrale, und 

schon am 9. Januar 1931 konnte• der Vertr,1g zur Gründung einer Molkemi unterzeich­

net werden Die neue. mit Anteilscheinen der FrauPn finanzierte Centralmolkerei AG 

wurde in der Folge von den Milchverbänden bovkoltiert und durch die Milchhäncllcr 

einem Preisdumping ausgesetzt. Allerdings ohne Erfolg. Du• Molkerei. wclc:hc die 

organi~ierten Oielcr Hausfrauen schon b,1ld ihrem Geschaftsfiihrc•r verkauften. über­

lebte, und die Milchhändler nahmen die l lauszustellung von Milch wieder auf. In dur 

Frage des Milchpreises wurde daraufhin ein kompromiss zwischen clen l\.lilchhand­
lcrn und den rcbclliPrenden Frauen erzielt. 

Signifikant im Zusammenhang mit dem Bic•lcr Milchkrieg ist die Haltung der loka 

Ion Konsumgenossenschaft. diu auch dem Verband Schweizerischer Konsumn·rein 

(VSK) angehörte. Im Konflikt zwischen dnn Konsumentinnen und den Milchhändlern 

stellte sie sich vorbehaltlos auf die Seite der Milchhäncller, also ihrer Konkurronton 

im Tagesgeschäft um den Milchverk,mf. an de·n wenig zu rnrdienon \\ar. wie 0111 so­

zialistisches Mitglied des VerwnltungsratPs der Konsum~<•nosscnschaft in der Presst' 

bcrichtctc.ir Diese Loyalilat war eine dirukte Folge davon. dnss die im VSK organi­

sierten Ko 1sur1enten ebenso Teil de 1m l.rsten \\eltkricg geschaffenen Milchordnung 

waren wie die Milchhändler und diP MilchproduZPntcn. Die hier integrierten Grup­

pen kannten die Grunzen cler Vordionstmoglichkeiten dc•r jeweils anderen sehr wohl 

und hüte cn s h. d i, dwser Koahllon der \'crnunft» auszusteigen. sol,mge kcino 

Aussicht auf diP Sch.iffung einer neuen Ordnung bestand, die ihrPn particllpn lntl'res­

scn besser entgegengekommen wärn. In l!iner detaillierten Aufstellung rl'chnetl' der 

Verwaltungsrat der Konsumgenoss1mschaft dt•n Bieter (1 Iaus)fraucn clenn auch vor, 

dass •eine genaue. stetigo Mil<.habgabe» an die Hausfrauen zu den von diesen ver­

langten Bedingungen ◄ein Ding der Unmöglichkeit» sei.118 Es warP der Ko11s11m~:c-nos­

sen5chaft nicht möglich gmvesPn. «Milchführer zu nur rr 200. im ~1onc1t anzustel­

len. wie das bei der \on den Frauenverninen gngründetl'n ZentralmolkcrPi dPr Fall 
war», heisst es im Jubiläumsbericht 1955_110 
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- Eine neue Art von Milch­

kriegen: Aufruf der Bieler 

Frauenvereine zum Boykott 

gegenUber den dem Milchhänd­

lerverband angeschlossenen 

Milchhandlern und der 

Konsumgenossenschaft. 

Aufruf zum Milchkrieg! 
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Im Bieler Milchkrieg standen sich letztlich also divergierende Vorstellungen in­

nerhalb des Konsumentenlagers gegenüber, und es handelte sich nicht um einen 

grundlegenden Konflikt zwischen Konsumenten und Händlern oder Lieferanten. Die 

im Ersten Weltkrieg geschaffene, mit der Etablierung der Schweizerischen Käseunion 

über ein solides Dach verfügende Milchordnung bewährte sich hier aus der Sicht der 

darin integrierten Grossgruppierw1gen; genauso wie im Streit um den Produzenten­

preis, wo sich die Milchverbände im Konflikt zwischen Produzenten und den Behör­

den ebenso vorbehaltlos auf die Seite der letzteren schlugen, hielt in Biel der genos­

senschaftlich organisi.3rte Handel loyal zu den privaten Milchhändlern. 

DIE MI LCHKRIEGE DER PFIODUZENTEN IN DER ROMANDIE 1945 BIS 1947 

Als der Bundesrat im Frühling 1945, also kurz vor dem nun absehbaren Ende des 

Zweiten Weltkriegs, b,eschloss, auf den 1. Mai 1945 den Milchpreis um einen Rappen 

zu senken, kam es in der Waadt zu Protestaktionen. Organisiert wurden die Kundge­

bungen von Bauern aus der Umgebung von Nyon, die kurz darauf die Union Roman­

de des Agriculteurs (URA) gründeten.120 In bäuerlichen Kreisen in der Romandie war 

man empört über den lbundesrätlichen Entscheid. «Comme un eclatant de bombe, une 

nouvelle de la radio vient jeter le desarroi dans nos coeurs et assombrir ! 'universelle 

joie», schrieb Daniel Carrard im Rückblick. «En effet, le conseiller föderal Stampfli 

abaisse d'un centime le prix du kilo de lait aux producteurs.»121 Auch in den etablier­

ten landwirtschaftlichen Organisationen war die Empörung über den Bundesratsent­

scheid gross. Hier störte man sich vor allem daran, dass man ohne Begründung vom 

Entscheidungsprozess ferngehalten worden war. Das «Zentralblatt» kommunizierte 

den Milchpreisentsch1eid des Bundesrats seinen Lesern dementsprechend unter dem 

Titel «Das Milchpreis-Diktat des Bundesrates». Auch ausserhalb des bäuerlichen La­

gers hatte man überha1L1pt nicht mit einem solchen Entscheid gerechnet. Der National­

rat hatte kurz zuvor noch ein Postulat um Beibehaltung des laufenden Milchpreises 

einstimmig gutgeheissen und der Ständerat eine Motion mit der gleichen Zielsetzung 

mit nur vier Gegenstimmen an die Landesregierung überwiesen.122 

Das brüske Vorgehen der Behörden hatte zur Folge, dass sich (auch) der ZVSM von 

den im September 19319 eingegangenen Abmachungen mit der Verwaltung zu distan­

zieren begann: An der Delegiertenversammlung vom 17. April 1945 wurde eine Reso­

lution verabschiedet, in der es hiess: «Der Umstand, dass der Milchpreis nicht mehr 

nach der mit den eidgenössischen Behörden abgeschlossenen Vereinbarung auf dem 

Verhandlungswege, so,ndern durch einseitige Beschlussfassung des Bundesrats fest­

gesetzt wird, hat eine entsprechende Verschiebung der Verantwortlichkeiten für die 

Sicherstellung der Ve:rsorgung in Milch- und Milchprodukten zur Folge. Der Zen­

tralverband muss deshalb für den Fall, dass seine Bemühungen durch die materiellen 

und psychologischen Wirkungen des eintretenden Milchpreisabschlages in starkem 

Mass beeinträchtigt w13rden sollten, die Verantwortung ablehnen.» 123 

Mit dieser Haltung nahm der ZVSM den empörten Bauern am Genfersee den Wind 

ein wenig aus den Segeln. Doch als die Trockenheit im Sommer 1945 in der Roman­

die immer stärkere Au.smasse annahm, brach der Unmut erneut auf. Die Produzenten 

waren gefangen in der für sie starren kriegswirtschaftlichen Ordnung mit ihren Ablie­

ferungsvorschriften und den nun eingetretenen Produktionserschwernissen. Der An­

fang August gefällte Heschluss des Bundesrats, den Milchpreis lediglich wieder auf 

den Stand des Winten; 1944/45 anzuheben,121 wurde deshalb am Genfersee als Miss­

achtung der ernsten Lage walugenommen. In den von der Trockenheit besonders be-
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dem «Paysan Enchaine» erst 

später für kurze Zeit über ein 
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troffenen Gebieten wurden Protestversammlungen abgehalten, an denen jeweils be­

deutend grössere Preisanpassungen gefordert wurden. An der Delegiertenversammlung 

der Laiteries Reunis (LRG) in Genfhiess es, dass nach dem Bundesratsentscheid zahl­

reiche «öffentliche Protestversammlungen abgehalten» worden seien, an denen auch 

Vertreter einer grösseren Zahl von Milchgenossenschaften anwesend gewesen seien. 

Neben «ruhigen und verantwortungsbewussten Elementen» hätten sich aber auch 

«notorische Quertreiber und Gegner jeder verbandlichen Ordnung» zu Wort gemeldet 

und «ihren Forderungen durch die Androhungen eines Lieferstreikes» Nachdruck zu 

verleihen versucht. An der Delegiertenversammlung der LRG bekam der Wortführer 

der Opponenten, Charles Magnin von Coinsins bei Nyon, Gelegenheit, die Forde­

rungen zu erläutern. Der Korrespondent des «Zentralblattes» berichtete: «Neben Platt­

heiten allgemeiner Art enthielten seine unzusammenhängenden Darstellungen verlet­

zende Ausfälle gegenüber höchsten Magistraten, die dem Redner in der Folge eine 

scharfe Zurechtweisung von Seiten Regierungsrats Anken eintrugen.»125 

Im September fand in Cossonay erneut eine «Bauernlandsgemeinde», wie die Ver­

sammlung von den Initianten selbst genannt wurde, statt.126 Hier forderten die Bauern 

eine Erhöhung des Milchpreises um sechs Rappen - und zwar bis zum 1. November 

1945, sonst streike man, wurde beschlossen. Als Ende Oktober immer noch nichts dar­

auf hindeutete, dass der Bundesrat auf die Forderungen eintreten würde, beschlossen 
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die mittlerweile in der Union Romande des Agriculleurs (URA) zusammengeschlos­

senen Produzenten einen 48-stündigen Milchlieferungsstreik. Das Ziel war, die Trink­

milchversorgung in Genf und Lausanne lahmzulegen und die Behörden so zu Ge­

sprächen zu zwingen. In einem Rundschreiben forderten Charles Magnin, Paul 

Thomann, Marcel Böry und Pierre Dancet die Milchproduzenten in der Westschweiz 

auf, ihre Lieferungen während zwei Tagen einzustellen.127 Im Schreiben an die Milch­

genossenschaften heisst es: «N'ayant pas obtenu de resultat positif a nos revendica­

tions et conformement aux resolutions prises a Trelex et a Cossonay, nous vous invi­

tons, en signe de protestation, a suspendre vos livraisons de lait pendant 48 heures, 

soit du 2 novembre au matin au 3 novembre, coulee du soir y comprise. Nous comp­

tons sur vous.»128 In der Waadt unterbrachen von den 50 Genossenschaften, die Milch 

nach Genf und Lausanne lieferten, gemäss den Milchverbänden rund die Hälfte, laut 

den Initianten 45, ihre Lieferungen. Auf der Genfer Landschaft war die Beteiligung am 

Boykott aber offenbar sehr schwach. 129 Weil die Milchverbände den städtischen Milch­

käufern sofort «Aushilfsmilch» zur Verfügung stellten, gab es keine Engpässe in der 

Versorgung. Die Behörden reagierten mit Strafanzeigen gegen die Wortführer, da diese 

mit ihrem Streikaufruf gegen kriegswirtschaftliche Vorschriften verstossen hatten. 

Denn die Bauern waren schon seit dem Ersten Weltkrieg verpflichtet. diejenige Milch, 

die sie über den Eigenkonsum und die Verfütterung auf dem Hof hinaus produzierten, 

an die Milchverbände abzuliefern, die ihrerseits mit der Sicherstellung der Trink­

milchversorgung beauftragt waren. 

Im Oktober 1946 verurteilte das 3. kriegswirtschaftliche Strafgericht des eidgenös­

sischen Volkswirtschaftsdepartements die vier Angeklagten zu relativ milden Bus­

sen. Das Strafappellationsgericht hob dieses Urteil jedoch wieder auf und auferlegte 

allen wesentlich höhere Strafen. Magnin musste 1000 statt 200. Thomann !iOO statt 

100 und Böry und Dancet je 200 statt 100 Franken Busse bezahlen. Ausserdem muss­

ten sie sämtliche Verfahrenskosten übernehmen. Das Begnadigungsgesuch, das die 

Verurteilten an die Bundesversammlung richteten, wurde im Juni 1947 abgelehnt. 

Die Ablehnung wurde damit begründet, dass die Streikaktion zur Folge gehabt habe, 

dass «die Allgemeinheit um insgesamt 36000 Liter Milch» zu kurz gekommen sei. 

Solche Methoden seien einer «Sabotage der Landesversorgung» 130 gleichzusetzen. 

Dass die Bundesversammlung das Begnadigungsgesuch ablehnte, ist nicht verwun­

derlich, wurden doch in anderen Fällen für kriegswirtschaftliche Vergehen noch 

deutlich höhere Strafen ausgesprochen. So war etwa ein Ostschweizer Milchprodu­

zent, der zum Milchstreik aufgerufen hatte, ohne dass es daraufhin zu einem Unter­

bruch der Milcheinlieferungen kam, zur Bezahlung einer Busse von 1500 Franken 
verurteilt worden. 131 

Kurz nach der Ablehnung des Begnadigungsgesuchs kam es im Sommer 1947 zu 

einer erneuten Zuspitzung in der Milchpreisfrage. Zu den nach wie vor gültigen, 

kriegswirtschaftlich bedingten Einschränkungen bei der Betriebsführung kam wieder­

um eine Trockenheit, die im Sommer 1947 teilweise dramatische Ausrnasse annahm. 

Im August forderte der SBV zur Verhinderung eines massiven Einbruchs beim bäuer­

lichen Arbeitsverdienst unter anderem einen um sechs Rappen höheren Milchpreis. 

Darauthin entschied der Bundesrat, wegen der regional unterschiedlichen Trocken­

heit eine nach Landesteilen abgestufte Lösung anzustreben. Zuvor wollte er das Pro­

blem aber noch mit den wirtschaftlichen Spitzenverbänden erörtern. Die Besprechung 

zwischen dem Bundesrat und den landwirtschaftlichen Spitzenverbänden fand am 

Nachmittag des 8. September 1947 statt, nachdem sich die Delegation von SBV- und 
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ZVSM-Vertretern am Vormittag mit der Spitze des Gewerkschaftsbundes (SGB) getrof­

fen hatte. Der SGB zeigte weitgehendes Verständnis für die bäuerlichen Forderungen, 

wies aber gleichzeitig darauf hin, dass Preiserhöhungen Lohnforderungen mit sich 

ziehen würden. Und eine Woche später fand die vom Bundesrat angeregte grosse Wirt­

schaftskonferenz zur Besprechung der bäuerlichen Preisbegehren mit allen Sozial­

partnern statt. Nicht zu diesen Besprechungen eingeladen wurden die oppositio­

nellen, mit einem erneuten Milchstreik drohenden Bauern in der Romandie.132 

Am 29. September entschied der Bundesrat, dass der Milchpreis um vier und nicht 

um die von den Produzenten als nötig und angebracht erachteten sechs Rappen zu er­

höhen sei. Unter den Westschweizer Delegierten der am folgenden Tag stattfindenden 

Delegiertenversammlung des ZVSM war die Empörung besonders gross; angesichts der 

prekären Milchknappheit (in der Stadt Zürich musste das Schulamt sogar die Abgabe 

von Milch einstellen) und der durch die Trockenheit und die Teuerung steigenden Pro­

duktionskosten hatten auch die landwirtschaftlichen Verbände einen deutlich höheren 

Mehrpreis erwartet. Einzelne Delegierte regten an, den Behörden mitzuteilen, dass 

unter diesen Umständen die Milchversorgung nicht mehr gewährleistet werden könne. 

Der ZVSM bat daraufhin den Bundesrat am 7. Oktober 1947, auf seinen Entscheid zu­

rückzukommen und die geforderten sechs Rappen doch noch zu bewilligen.133 

Die oppositionellen Bauern aus der Romandie, die weder vor noch nach dem 

Milchpreisentscheid des Bundesrats in die Diskussionen zwischen den Verbänden 

und den Behörden integriert worden waren, beschlossen Ende Oktober daher nicht 

ganz überraschend, ab dem 2. November einen Milchstreik durchzuführen - falls der 

Bundesrat die Differenz von zwei Rappen nicht doch noch bewillige. Die Versamm­

lung der URA schrieb der Landesregierung aus ihrer Protestversammlung vom 26. Ok­

tober in Lausanne (mit einem bezahlten Rückantwortcouvert als Beilage): «Wir teilen 

Urnen mit, dass die Versammlung der Union Romande des Agriculteurs in Lausanne 

beschlossen hat, einen Milchstreik auszulösen, falls der Bundesrat nicht binnen 48 

Stunden seine Zustimmung gibt, dass den Produzenten ab 1. November 1947 die Milch 

zu 40 Rappen bezahlt wird.» Die Antwort aus Bern erfolgte postwendend: «In Beant­

wortung dieser ungewöhnlichen Aufforderung erinnern wir Sie an Art. 1 der Verord­

nung Nr.4 des Eidgenössischen Kriegsernährungsamtes vom 18. Oktober 1940, betr. 

Sicherstellung der Landesversorgung mit Lebens- und Futtermitteln», schrieb der 

Bundesrat. Und fügte hinzu: «Sie kennen diese Bestimmung, da sie vom kriegswirt­

schaftlichen Strafgericht des EVD am 12. Februar 1947 wegen Verletzung derselben 

verurteilt worden sind; wir warnen Sie vor einem Wiederholungsfall, welcher Sie den 

strengsten Sanktionen aussetzen würde, und ersuchen Sie, vorstehende Antwort 

sämtlichen Mitgliedern Ihrer Union zur Kenntnis zu bringen.»134 

Daraufhin verschickte das neu gebildete Streikkomitee ein Bulletin an alle Kä­

sereigenossenschaften in der Romandie mit der Aufforderung, die Milch ab dem 2. No­

vember bis auf weiteres nicht mehr abzuliefern. Der Aufruf wurde vor allem im Broye­

tal, im Val de Travers und im Val de Ruz befolgt. Auch im Waadtländer Jura wurde 

Milch zurückgehalten. Die Milchgenossenschaft Coinsin bei Nyon, wo Streikführer 

Magnin wohnte, lieferte jedoch demonstrativ alle abgelieferte Milch nach Genf. Es 

kam auch diesmal kaum zu Engpässen in der Versorgung, da die Milchverbände rasch 

mil Aushilfsmilch auch aus der Deutschschweiz zur Stelle waren. Angesichts der 

Weigerung der Bundesbehörden, überhaupt mit den streikenden Bauern zu verhan­

deln, und der Opposition der Milchverbände gegen die illegale Protestaktion blieb der 

URA nicht viel anderes übrig, als den Lieferboykott ohne Erfolg wieder abzubrechen. 
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Sie veröffentlichte ano Dienstag, 4.November 1947, ein Communique, in dem die 1400 

Bauern, die gemäss ihren Angaben die Milch zurückhielten, aufgefordert wurden, den 

Streik vorübergehend einzustellen.115 Die Milchproduzenten im Val de Ruz, die sich 

besonders stark am Boykott beteiligt hatten, entschieden am Abend des Aufrufs, den 

Boykott definitiv abzubrechen. 136 

Der Milchkrieg in der Romandie von 1945 bis 1947 war eine einseitige, aber erhel­

lende Angelegenheit. Die streikenden Bauern hatten den Staat und die Milchverbän­

de von Anfang an kompromisslos gegen sich, obwohl beide die materielle Notlage vie­

ler Bauern im Krisengebiet anerkannten und dies mit den Massnahmen zu Gunsten 

der Trockengebiete auch dokumentierten. Für die Behörden waren die Anführer des 

Streiks jedoch schlicht Gesetzesbrecher. Und auch die Milchverbände hatten kein In­

teresse, mit den Opponenten, die ihnen «Untätigkeit und Kopfnickerei gegenüber den 

eidgenössischen Behörden» vorwarfen, zu verhandeln.1 Im Gegenteil, der leitende 

Ausschuss des ZVSM teilte der Öffentlichkeit mit. er verurteile «diese Agitation ein­

mütig».• ~ Die klare Distanzierung erfolge nicht zuletzt im Hinblick auf seine Ver­

pflichtw1gen gegenüber den Behörden und Konsumenten, wie der ZVSM betonte. 

Denn eine Behörde könne «sich durch solche Methoden nicht in einem der Sache 

günstigen Sinne beeinflussen lassen~. schrieb das «Zentralblatt». • und der Konsu­

ment, auf dessen Rücken sich gegebenenfalls das Experiment abspielt, wird daran 

auch zu wenig Gefallen finden, um sich mit vermehrter Inbrunst für die allgemeinen 

und begründeten Nai:hkriegsbegehren der Bauersame einzusetzen». t J
9 Noch deut­

licher als mit Worten drückten die Milchverbände ihre Haltung aus. als sie über Nacht 

die Aushilfsmilch für die Boykottregionen beschafften. 

Das gleiche Muster wiederholte sich anlässlich der grossen Bauerndemonstration 

1961 noch einmal. Nach einem für die Landwirtschaft enttäuschenden Milchpreisent­

scheid des Bundesrats sah sich der SBV zum ersten Mal in seiner Geschichte veran­

lasst, eine Grosskundgebung auf dem Bundesplatz zu organisieren. in deren Verlauf 

erboste Bauern vor dem Bundeshaus randalierten und die Polizei mit Wasserwerfern, 

Gummiknüppeln und Tränengas eingriff. 140 Gegen aussen versuchten die grossen Ver­

bände den entstandenen Imageschaden zu begrenzen, indem sie betonten, bei den 

«Randalierern» habe es sich um politisch radikalisierte. isolierte Hitzköpfe aus der 

Romandie gehandelt, die mit den landwirtschaftlichen Verbänden nichts zu tun hät­

ten. Intern griff man die • meneurs• und ihre Organisationen hingegen frontal an, in 

der Hoffnung, damit die bäuerliche Basis von ihnen zu trennen. 

DER PASTM ILCHKRIEG DEn MIGROS ANFANG DER 1960ER-JAHRE 

So spektakulär die Ereignisse vom November 1961 in Bern für die Medien auch waren, 

die entscheidenden V,eränderungen in der Milchbran,he passierten in den frühen 

1960er-Jahren weder vor noch im Bundeshaus, sondern in der Romanclie und in Zu­

rich. Sie ereigneten sich zudem in den Läden, nicht auf der Strasse - und lösten einen 

neuen Milchkrieg aus, der nun innerhalb des Handels stattfand. Hauplslreilpunkl war 

die Frage. wer wann w,o welche Milch verkaufen durfte - und wer wann wo und wem 

Milch liefern musste. 

In den 1950er-Jahren wurde die in Wegwertbeuteln. so genannten Einwegpackun­

gen, jetzt ohne grosse hygienische Probleme handhabbare Pastmilch immer beliebter. 

Doch auch sie durfte, wie alle Konsummilch seit dem Ersten Weltkrieg, vorderhand 

nur von dafür bestimmten Geschäften W1ter Einhaltung hygienischer und preispoli­

tischer Bestimmungen verkauft werden. Die Bewilligungspflicht für den Milchverkauf 
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war von den Behörden primär aus gesundheitspolitischen Überlegungen eingeführt 

worden und sollte dazu dienen, den Konsumenten zu qualitativ einwandfreier Offen­

milch zu verhelfen. Der Milchbeschluss von 1953 bestätigte diese Regelung im Grund­

satz noch einmal, obwohl hier bereits deutlich zwischen Offenmilch und abgepackter, 

pasteurisierter Milch unterschieden wurde.141 Pastmilch zu verkaufen, wurde in den 

späten 1950er-Jahren nicht wegen der Marge auf der Milch lukrativ, sondern weil sie 

im Vergleich zur Offenmilch viel einfacher zu lagern war und zudem als Produkt des 

täglichen Bedarfs die Kundschaft regelmässig in die Läden brachte. Für den expan­

dierenden Migros-Genossenschaftsbund war der Verkauf von Pastmilch die beste Stra­

tegie, die Kunden regelmässig in seine Filialen zu bringen, wo sie dann auch alle ande­

ren Güter des täglichen Bedarfs kauften. An einer Bewilligung für den Verkauf von 

Offenmilch oder gar der Hauszustellung war die Migros jedoch nicht interessiert. 

Migros-Verwaltungs- und LDU-Nationalräte machten ab 1958 immer stärkeren 

Druck auf der politischen, die Migros-Filialen auf der praktischen Ebene, damit die 

Liberalisierung des Pastmilchverkaufs vorankam. Die Vorstösse im Parlament zur Än­

derung der im Milchbeschluss von 1953 regulierten Milchvertriebsordnung wurden 

begleitet von Gesuchen der Migros zur Erteilung von Verkaufsbewilligungen und zur 

Durchführung von Grossversuchen zur Abklärung, ob mit einer Freigabe des Past­

milchverkaufs der Milchabsatz nicht signifikant gesteigert und damit die Verwer­

tungskosten gesenkt werden könnten. Gleichzeitig provozierte die Migros Behörden, 

private Milchhändler und die Konsumgenossenschaften, die den Milchvertrieb inner­

halb der geltenden Milchordnung durchführten, mit legalen, illegalen und halblega­

len Verkaufs- und Verschenkungsaktionen, um diese Ordnung schneller auszuhebeln. 

Der daraus resultierende Milchkrieg begann nicht zufällig in Basel, wo die Migros An­

fang Juli 1960 den hier besonders starken Allgemeinen Consumverein (ACV) und die 

privaten Milchhändler mit einer Grossaktion provozierte. Die Migros, die in der Stadt 

Basel im Besitz einer Bewilligung für den Verkauf von Pastmilch in drei Läden war, 

hatte am 6. Juli den Behörden ein Gesuch zum Verkauf in sämtlichen Filialen einge­

reicht und bereits am nächsten Morgen mit dem Verkauf, den sie in grossen Inseraten 

bekannt machte, begonnen. Die Milch dazu bezog sie aus Zürich.142 

Noch am gleichen Tag reichten der Allgemeine Consumverein, der Milchhändler­

verband Basel und der Verband der nordwestschweizerischen Käserei- und Milchge­

nossenschaften gemeinsam Strafanzeige gegen die Migros wegen Verletzung des Milch­

beschlusses ein. Zudem sei die Belieferungsverordnung verletzt worden, da die Milch 

nicht von dem für die Milchversorgung in Basel zuständigen Milchverband Basel be­

zogen worden war. Die drei Verbände forderten eine unverzügliche Bestrafung der 

Migros Basel sowie der leitenden Funktionäre des Unternehmens. Die Milchhändler 

wollten zudem wissen, ob die von Gottlieb Duttweiler lancierte Aktion wirklich ein 

«harmloses Spielchen» sei, wie dieser behaupte, oder ob nicht vielmehr eine «flagrante, 

brutale Verletzung schweizerischen Rechts durch einen Grosskonzern» vorliege. Der 

Strafhandel kam am 28. Juli vor Gericht. Nationalrat Rudolf Suter, der Direktor der 

Migros-Genossenschaft Basel, wurde auf Antrag des Sanitätsdepartements der Stadt 

zu einer Busse von 200 Franken verurteilt. Daraufhin brach die Migros die Aktion am 

2. August 1960 wieder ab.143 

Die Provokation in Basel war nur eine der Aktionen, die die Migros zur Beschleu­

nigung der Freigabe des Pastmilcbverkaufs immer wieder lancierte. Ähnlich insze­

nierte Milchkriege folgten in Schaffhausen und Genf.144 Bis 1966 erreichte der Gross­

verteiler sein Ziel trotz zwei Niederlagen an der Urne. Von diesem Jahr an gaben die 
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si-ss Im Juni 1963 wurde in 

Basel eine Milchaktion durchge­

führt. Im Aktionsausschuss zur 

Förderung des Milchkonsums war 

neben der Frauenzentrale, den 

Milchhändlern, dem Allgemeinen 

Consumverein und dem Verband 

der Milchproduzenten der 

Nordwestschweiz auch die Migros 

vertreten, die mit Ihrem 

«wilden» Pastmilchverkauf drei 

Jahre zuvor noch den Basler 

Milchkrieg ausgelöst hatte.'" 

An den 

Milchhandel 
in Baseil 

Die Migros Bose I setzte die Preise fur die Postmilch-Telro­

Poc~ungen hero o, und zwor fur 1 lt von - 72 ouf -.65, 

für 1/, lt von -.41 ouf - .35, fur 1/, lt. von -.25 ouf -.20 

Roppen. Wir hoben dobc1 noch e,ne ollerd1n9s sehr be­

sche,dene Hondolsmorge 

Se,t 1950 wehrte, wir uns fur einen genugenden Hondels­

gewinn fvr d,e Milchhondler Es 1st on d esen, nun dofur 

zu sorgen, doss i,1e von ihren Milchvcrbonden zu Preisen 

beliefert werden, die ihnen den b1sher,gen Hondels­

zuschlog belomtn Die Mikhverlxinde sollten so viel 

fertig bringen w1 J die M1gros. 

Wir empfehlen Ihnen aufrichtig. in dies~, Auseinander­

setzung die Interessen Ihrer Kunden wahrzunehmen und 

sich nicht gegen Ihre Abnehmer zu wenden, indem Sie 

die Aktion durch1 Klagen usw torpedieren. Ihre Kövfer 

nehm n Ihnen 10 ouch Kose, Butter und ondere Produkte 

ob und v. rden donn we,1erfohren, we, n S,e 11ch nicht 

gegen ihre lntero11sen wenden 

Migro1-Geno1sen1chah1-l und 
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Behörden den Verkauf von Pastmilch ohne Wenn und Aber vollständig frei. Für die 

privaten Milchhändler und ihre Organisationen war der Milchkrieg um die Liberali­

sierung des Milchhandels in der ersten Hälfte der 1960er-Jahre «das Schlüsselereig­

nis» im 20. Jahrhunclert.146 Sie reagierten aber keineswegs nur defensiv auf die voll­

ständige Niederlage, die sie letztlich erlitten. Relativ schnell versuchten sie, sich aus 

der defensiven Position zu befreien. Der Milchhandel habe genug, «mehr als genug», 

erklärte der SVMBK im Juni 1963. Wenn die Behörden denjenigen Teil der Milchver­

sorgung liberalisieren wollten, der die Hauszustellung gefährde, müssten sich die 

Milchhändler daraulf einstellen, stellte man fest. Man lehne jedoch jede Verantwor­

tung für den Zusammenbruch eines gut funktionierenden Verteilsystems ab, das man 

im Ausland im Begriffe sei, wieder aufzubauen, teilt die DV des SVMBK im Juni 1963 

den Behörden in ein,er Resolution mit.147 

In der Abstimmuing über den neuen Milchbeschluss im Mai 1965, der eine weitge­

hende Freigabe des Milchverkaufs bei einheitlichen Verkaufspreisen vorsah, von LDU 

und Migros aber erneut bekämpft wurde, weil er ihnen immer noch zu viele Regelungen 

enthielt, engagierte s:ich der SVMBK nicht mehr. Man ging Mitte der 1960er-Jahre dazu 

über, mit einer Modernisierung des Hauslieferdienstes (inklusive des Vertriebs von 

Pastmilch in Wegwertbeuteln) und dem Neu- oder Umbau von spezialisierten Mol­

kerei- und Käseläden eine im Umfang zwar begrenzte, in der Qualität der Kundenbe­

treuung aber klare Allternative zum Grossverteiler aufzubauen. 

BUTTERBOYKOTT DER WELSCHEN KONSUMENTINNEN 1967 

1966 beschloss der Bundesrat, die zum Teil erst im Vorjahr eingeführten Bundesbei­

trägo zur Verbilligung der Milchprodukte wieder aufzuheben. Die etablierten Vertreter 

der Konsumenten, Produzenten, Verarbeiter und Händler waren mit dieser Massnah­

me einverstanden. Auch der Migros-Genossenschaftsbund wehrte sich nicht grund­

sätzlich dagegen, er wollte aber verhindern, dass - wie der «Brückenbauer» schrieb -

die «finanzschwachon Konsumenten» den Abbau bezahlen mussten.148 Angesichts 

der steigenden Einkommen und der seit den frühen 1950er-Jahren stets sinkenden 

Ausgaben für Nahrungsmittel der Haushalte gingen die Behörden und die übrigen 

Gruppierungen der Milchbranche jedoch davon aus, dass der Subventionsabbau den 
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56- 58 Margarine statt Butter? Der 

schon in der Zwischenkriegszeit 

tobende «Krieg» um das richtige 

Fett wird in den 1960er-Jahren 

mit der Margarineoffensive und 

dem Butterboykott neu lanciert. 
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Ich bin ein 
Margarine-Fan 

S7 

Konsumenten zumutbar sei. In einem vertraulichen Schreiben forderte der Bundesrat 

den Bauernverband auf, bei der Realisierung dieser Subventionskürzungen behilflich 

zu sein. «Wenn Sie keine sofortige Milchpreiserhöhung verlangen», schrieb die Lan­

desregierung dem SBV am 4. Oktober 1966, «dann helfen Sie mit, das Schweizervolk 

für die vorgesehene· Streichung der Subventionen zu gewinnen: als Entgelt erhalten 

Sie die Zusicherung:, dass im nächsten Frühjahr der Milchpreis per Kilo um 3 Rappen 

erhöht wird.» Pierre Arnold, der als Vertreter der Migros Mitglied der beratenden 

Kommission für die Durchführung des Landwirtschaftsgesetzes war, erhielt eine 

Kopie und veröffentlichte den Brief auszugsweise im «Brückenbauer» - aus Protest 

gegen eine «staatliche Preispolitik», die «Brot, Käse, Butter und andere wichtige Le­

bensmittel» teurer mache. Gleichzeitig startete der Grossverteiler eine «Gegen-Offen­

sive mit Kampfpreisen». Mehl, Brot, Speisefett und Margarine würden vorläufig nicht 

teurer, versprach die Migros ihren Kunden.149 

In den Grenzregionen führten die im Vergleich zum benachbarten Ausland relativ 

hohen Butterpreise dazu, dass viel Butter auf privater Basis eingeführt wurde. In der 

Zollfreizone in Genf versuchte die eidgenössische Zollverwaltung im Frühling 1967 

diesen Einkaufstourismus einzuschränken, indem sie die zollfreie Einfuhr von Butter 

von bisher einem Kiilogramm auf 125 Gramm reduzierte. Und auf den 1. Mai 1967 er­

höhte der Bundesrat. den Preis für Vorzugsbutter um gut fünf Prozent, um die steigen­

den Kosten der Milchrechnung im Griff zu behalten. Das war der Tropfen, der in der 

Romandie das Fass :zum Überlaufen brachte. Die Konsumentinnenorganisation Fede­

ration romande des: consommatrices beschloss an ihrer Generalversammlung ein­

stimmig, zu einem Butterboykott aufzurufen. «Verzichtet während einiger Zeit auf den 

Margarine 
- in Ihrer modernen Küche am richtigen Platz! 

~ 
Soblun1a 
feinste Margarine, deren 
Oel- und Fettgeh,~lt aus­
schliesshch aus dier Sonnen­
blume stammt. 
4 Port. 500 g 1.80 

Saniss:a 
feinste Margarine aus 
Sonnenblumenöl, reinen 
Pflanzenfetten und 10 % 
frischer Butter. 
4 Port. - 500 g 2!.20 

. 

MIGROS 
58 
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Kauf von <Tafel-Butt·er, ausser für Kinder und Halbwüchsige!», lautete der Appell an 

die Hausfrauen.1so Die welschen Konsumentinnen legten Wert auf die Feststellung, 

dass sieb der Boykott nicht gegen die Produzenten richte - schliesslich seien ja auch 

Bäuerinnen in der F13deration vertreten-, «sondern gegen die eidgenössische Agrarpo­

litik». Der Schutz de:r bäuerlichen Bevölkerung könne nicht durch regelmässige, markt­

widrige Preiserhöhungen erreicht werden, dazu wären weitsichtigere Lösungen not­

wendig, schrieb die Federation weiter. Da die Frauen auf eidgenössischer Ebene aber 

weder wählen noch abstimmen könnten, hätten sie gar keine andere Wahl. als mit der 

Methode eines Kaufstreiks den Behörden ihr Missfallen zum Ausdruck zu bringen. 

Die Migros als Handelsunternehmen rief zwar nicht zu einem Kaufstreik auf, 

sie machte ihre Konsumentinnen aber immer eindringlicher auf die in ihren Augen 

«gute, gesunde und preiswerte Margarine» als Alternative zur Butter aufmerksam. Im 

«Brückenbauer» wurde eine Konsumentin mit der Aussage zitiert, sie habe «zögernd 

und vorsichtig» angefangen, «Margarine in der Küche und am Tisch einzuschmug­

geln». Doch heute habe sie ihre «Vorurteile gründlich abgebaut» und sei eine «begeis­

terte Verbraucherin» von Margarine geworden.151 

Der Boykott und das Ausweichen auf die Margarine führten zu einem Anwachsen, 

statt Schrumpfen der Buttervorräte. Und, für die Wahrnehmung in der Öffentlichkeit 

wichtiger, zu steigenden Verwertungskosten. Zur Entlastung der Milchrechnung er­

höhten die Behörden die mit einem Milchpreisabzug erhobenen Zwangsbeiträge 

(Rückbehalte) der Produzenten. Dies führte jedoch wiederum dazu, dass viele Bauern 

die Milcheinlieferungen zu steigern versuchten, um so ihr Einkommen wenigstens 

stabil halten zu könmen, Um diesen Teufelskreis zu durchbrechen, sah der 1971 verab­

schiedete Milchbeschluss eine Basismilchmenge vor, für deren Verwertung der ZVSM 

und der Bund zustän dig waren. Weil die Milchmenge jedoch auch mit dieser Global­

kontingenli1:Jrung nicht in den Griff zu bekommen war, beschlossen Bundesrat und 

Zentralverband 1977', mit einem dringlichen Bundesbeschluss die einzelbetriebliche 

Milchkontingentierung einzuführen. Das hiess im Wesentlichen. dass die bisherigen 

Einlieferungen als Grundlage für die folgenden Ablieferungen galten; so viel Milch 

wie ein Bauer bisher geliefert hatte, so viel durfte er auch künftig abliefern.152 

Gegen die Überführung dieser einschneidenden Massnahme ins ordentliche Recht 

wehrten sich opposiitionelle Bauern, indem sie das Referendum gegen den Milch­

wirtschaftsbeschluss (MWB) 1977, der vom Zentralverband loyal mitgetragen wurde, 

ergriffen. Die innerbäuerlichen Meinungsunterschiede verliefen in dieser Frage er­

neut - wenn auch nicht ausschliesslich, so doch stark - entlang der Sprachgrenze. Im 

Gegensatz zu einigen Gebieten der Westschweiz gelang es in der Deutschschweiz den 

Gegnern nämlich kaum, ihre Opposition in die bäuerlichen Organisationen zu tragen. 

Der Bernische Milchtverband beispielsweise befürwortete die Vorlage «oppositions­

los», der waadtländisch-freiburgische hingegen nahm eine neutrale Haltung ein. Und 

die Deutschschweizm SVP-Kantonalparteien standen geschlossen hinter dem MWB 

1977, während die F'reiburger und Waadtländer Kantonalseklionen die Vorlage ab­
lehnten. 153 

In der Volksabstimmung vom 3.Dezember 1978 wurde der Milchwirtschaftsbe­

schluss 1977 mit einem Stimmenverhältnis von 2:1 angenommen, obwohl sich neben 

den oppositionellen Bauern auch der LDU und die SPS dagegen ausgesprochen hat­

ten. Wie eine repräs,entative Umfrage nach der Abstimmung ergab, vermochten die 

Argumente der Link:sparteien und des Landesrings, die den MWB nicht wegen der 

Milchkontingentienmg bekämpften, sondern weil sie eine grundsätzliche Überprü-
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fung der staatlichen Agrarpolitik anstrebten, die Stimmbürgerinnen und Stimmbürger 

noch weniger zu überzeugen als die kritischen Einwände der UPS und der bäuer­

lichen Komitees. In bäuerlichen Kreisen stimmten laut der gleichen Umfrage mehr als 
90 Prozent für den MWB 1977.154 

Dieses Resultat :ieigte, dass die bestehende Milchordnung sowohl innerhalb der 

Landwirtschaft als auch bei der übrigen Bevölkerung immer noch auf eine relativ 

breite Akzeptanz stiess. Die Alternativen wären entweder eine Rückkehr zur annä­

hernd «freien» Preisbildung bei der Milch gewesen oder der Aufbau einer Ordnung, 

welche die Einzelbetriebe mit der Zuteilung eines Kontingents auch vom Wachs­

tumsdruck befreit hätte. Einen Zustand, wie er bis 1913 herrschte, wollten Ende der 

1970er-Jahre die politisch massgeblichen Kräfte noch nicht. Aber ebenso wenig woll­

te man eine Ordnung schaffen, die die einzelnen Bauernbetriebe vom Druck zur Ra­

tionalisierung befreit hätte. Beide Optionen waren Ende der 1970er-Jahre politisch 
noch ohne Chance. 

Es gab in der Folge denn auch keine ernsthaften politischen Versuche mehr, die 

Milchkontingentierung wieder ausser Kraft zu setzen. Gegner wie Befürworter ver­

suchten vielmehr, sich individuell zu arrangieren und für den eigenen Betrieb das 

Beste herauszuholen. Die Zahl der Gesuche um eine Ausdehnung des individuellen 

Milchkontingents nahm 1979/80 sprunghaft auf 25 000 zu.155 Doch lange nicht alle 

diese Gesuche konnten bewilligt werden. Unter dem Druck der «wachse oder wei­

che»-Politik nahmen deshalb auch die individuellen Versuche zu, die Stagnation der 

Ablieferungsmöglichkeiten zu umgehen. Doch lange nicht alle Bauern, welche die 

produktionseinschrälnkenden Wirkungen der Kontingentierung mit der Verwertung 

eines Teils der Milch auf dem Hof zu umgehen versuchten, deuteten das als poli­

tischen Akt des Widlerstandes wie die Bauern in der Westschweiz, die 1979 mit der 

Schwarzkäserei einen neuen Milchkrieg lancierten. 

DIE ILLEGALE VERWERTUNG VON MILCH AUF DEN HÖFEN: DIE SCHWARZKÄSEREI IN DEN 

1980ER-JAHREN 

Aus Protest gegen diH Milchkontingentierung begannen im Februar 1979 einzelne Mit­

glieder der Bauerngewerkschaft Union des Producteurs Suisses (UPS) in der Roman­

die damit. einen Teil ihrer Milch selbst zu verkäsen und privat zu verkaufen, obwohl 

sie gemäss dem Milchwirtschaftsbeschluss zur Ablieferung der gesamten, auf dem 

Hof nicht benötigten Milch verpflichtet gewesen wären. Die UPS rief ihre Mitglieder 

auf, diese Aktion zu unterstützen, obwohl das Bundesamt für Landwirtschaft (BLW) 

die UPS-Führung im März ermahnte, die Bauern nicht zum Gesetzesbruch zu verlei­

ten. 156 Aber diese stellten sich auf den Standpunkt, dass ja gerade der Milchwirt­

schaftsbeschluss das Landwirtschaftsgesetz verletze, demnach also die Milchkontin­

gentierung und nicht deren Missachtung gesetzeswidrig sei. Die UPS teilte den 

Behörden mit, sie solidarisiere sich mit den Produzenten von Schwarzkäse und sei be­

reit, die Verantwortung dafür zu übernehmen.157 Sie hatte zusammen mit den wel­

schen «Comites Villfl-Campagne» schon im Juli 1979 im freiburgischen Corserey das 

erste «Käse-Fest» or:ganisiert, an dem zur Provokation der Milchverbände und der 

Bundesbehörden öffontlich Schwarzkäse verkauft worden war. 

Erst im Verlauf des Jahrs 1980, als die illegalen Selbsthilfemassnahmen ein immer 

grösseres Ausmass annahmen, schickte der Zentralverband zwei Vertreter zur Inspek­

tion einer «Scbwarzkäsefabrik».158 Am 27. Juni 1980 bot das Btmdesamt für Landwirt­

schaft den führenden Kopf der Schwarzkäsebewegung, Martin Chatagny, ins Bundes-
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59 l 60 Mit der öffentlich 

inszenierten illegalen Verkäsung 

von Milch protestierten Anfang 

der 1980er-Jahre vor allem Mi lch­

produzenten in der Romandie 

gegen die ihrer Ansicht nach 

gegen das Landwirtschaftsgesetz 

verstossende Milchordnung. 

amt nach Bern auf, um «die Untersuchung zu vervollständigen».159 Doch Chatagny, 

der inzwischen auch Präsident der UPS geworden war, lehnte ab. Das «Mouvement 

solidarite fromage» hatte entschieden, es gehe nicht an, dass ein Individuum für ein 

kollektives Unterfangen zur Rechenschaft gezogen werde. Die Behörden hielten sich 

zurück und intervenierten vorläufig nicht, weil sie nicht Öl ins Feuer giessen wollten. 

Vizedirektor Konrad Rudolf erklärte gegenüber der Presse, dass man im Bundesamt 

für Landwirtschaft befürchte, die Schwarzkäser könnten die «Landwirtschaftspolitik 

aus den Angeln heben».160 Dann bliebe, ergänzte Direktor Fritz Hofmann vom ZVSM, 

nur noch die freie Marktwirtschaft, und die würde die Kleinen vollends zerstören. 

Doch die UPS-Bauern Hessen sich nicht umstimmen, obwohl sie wussten, dass sie 

mit der Verarbeitung von weisser Milch zu schwarzem Käse das Milchproblem nicht 

lös1m konnten. nie ill11gal11 Aktion sollte aber zeigen, «dass es ausser den von den Be­

hörden beschrittenen Wegen noch andere» gebe, wie Ernst Därendinger in der 

«Union», dem Organ der UPS, schrieb. Man habe den Protest gegen die Zementierung 

der unhaltbaren Zustände in der Milchwirtschaft unter dem Deckmantel der Milch­

kontingentierung nicht allein «mit der Schwarzkäserei, sondern mit recht präzisen 

Vorschlägen für eine Richtungsänderung eingeleitet. Statt zu prozedieren könnte man 

noch einmal über diese Vorschläge diskutieren.» 151 

Doch vorläufig wurde weder über diese Vorschläge diskutiert noch intervenierten 

die Behörden. Erst ein Anfang Juli 1982 mit viel Publizität aufgezogenes Solidaritäts­

fest162 und der wiederholt durchgeführte öffentliche Verkauf von Schwarzkäse auf 

dem Hof der Brüder Chatagny in Corserey löste die von den Bauern erwünschte Inter­

vention der Behörden aus. Der Umfang der Schwarzkäserei - rund 150 Produzenten 

stellten ungefähr 3000 Kilogramm Vacherin, Raclette und Weichkäse her163 - und die 

Publizität der ganzen Aktion zwangen den Zentralverband zum Handeln. lm Februar 

1983 liess er durch die Bundesanwaltschaft beim Bezirksgericht Saane Klage gegen 

Chatagny erheben. Der Polizeirichter warf Chatagny vor, er produziere seit fünf Jahren 

schwarz Käse, animiere seine Berufskollegen dazu und verkaufe den Käse, obwohl er 

wisse, dass er damit gegen den Milchwirtschaftsbeschluss verstosse.164 Am 18. März 
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1983 wurde Chatagny zu einer Busse von 500 Franken sowie zur Übernahme der 

Gerichtskosten verurteilt.165 Die UPS benutzte die Gerichtsverhandlung im Maison de 

Justice in Fribourg„ um einmal mehr darauf hinzuweisen, dass die Milchkontingentie­

rung ihrer Ansicht: nach gegen das Landwir tschaftsgesetz verstosse, da sie es vielen 

kleinen und mittleren Bauern verunmögliche, mit der Ausdehnung der Milchproduk­

tion den von den Behörden geforderten Wachstums- und Rationalisierungsbestrebun­
gen nachzukommen.166 

Mit dieser Ve:rurteilung verschwand die Schwarzkäserei zwar nicht ganz, aber 

die Auseinandersetzungen um die staatliche Agrarpolitik und die Milchordnung ver­

lagerten sich Mitte der 1980er-Jahre doch zunehmend auf andere Ebenen . Die ab 

1986/87 auch von politisch relevanten Kräften angefangene grundsätzliche Infrage­

stellung der Agraroirdnung hatte zur Folge, dass die Milchkriege innerlrnlu der einzel­

nen Gruppen wied,er in den Hintergrund rückten oder gar ganz verschwanden. 

1.3.3 1 ALTE KONFL,I KTE INNERHALB DER NEU EN ORDNUNG IN DER MILCHBRANCHE 

NACH 1998 

Mit der Auflösung der Käseunion 1998 wurde auch die seit dem Ersten Weltkrieg gel­

tende Milchordnung aufgehoben und durch Marktordnungen ersetzt, die in vieler 

Hinsicht an die Zeit vor dem Ersten Weltkrieg erinnern. Dass sich die (alten) Akteure 

nun in einem neuen Umfeld bewegen, wird beispielsweise auch daran sichtbar, dass 

der ZVSM, der eine,n wesentlichen Teil seiner bisherigen öffentlich-rechtlichen Tätig­

keit verlor, sich reo-rganisierte und einen neuen Namen zulegte. 

Heisst das, dass nun auch die Art der Milchkriege, wie sie bis 1914 geführt wur­

den, wieder aufkommt? Hat die neue Milchordnung zur Folge, dass sich die Konflikt­

linien innerhalb deir Milchbranche aus der Mitte der einzelnen Gruppierungen, wie 

sie in der Zeit von 1914/18 bis 1998 typisch waren, wieder in den Kreis verschieben, 

wo sich die grossel1l Akteure der Produzenten, Händler und Verarbeiter begegnen? 

Die Zeit ist zu kurz, um bereits schlüssige Antworten auf diese Fragen geben zu 

können. Weder haben sich die neuen Marktordnungen etabliert und verfestigt, noch 

... ...••.••........•.•••••.•.....•....•.....•• , •................. . . 
: FROMAGE AU NOIR : L'UNION DES PROl:>UCTEURS : 
• SUISSES CONTINUERA L'ACTION : 

Le comite central de l'UPS a fait le point de la 1ll1tuatlon lors de son : 
assemblN annuelle A Yverdon. • 

: Lassee d'attendre la levee des lnjustices liees au c.ontlngentement laltier • 
: Individual, notre organisatlon conlinuera d'aglr sur le terrain; ä l'unanimitl!, les : 
: membres presents ont dooide de poursuivre les ventes directes de produots • 
: laltlers malgrll les risques de rl!pression. Un recours sIera dl!posl! contre la 
: d6cislon du trlbunal de la Sarine qui a condamne Martir, Chatagny, Prl!sldent : 
: central, a 500 fr. d·amende plus les frais pour vente illl!gele de fromage. 
: Aucun kg de lait ne doit qultter la ferme a vingt centirhes, aucun paysan ne : 
: doll etre contralnt ä dlsparanre suite ä la rigueur du conlingenten:ient la1t1er : 

mdividuel. Nous agissons en vertu de la lol sur l'ogrlculture, qul garantIt le_salaore • 
equ1table et non selon l'arret6 sur l"llconomie laitiere de 19n. Nous rl!ahserons 
nos salaires en vendant une partie des produits nous-mAlmes. . 

lmportalion de fourrages; eile demeure excessive et ceux-cl sont mal dos­
• tribues ä !'Interieur du pays. En priorite, il taut ravitailler les producteurs qu, 
: travaillent la terre et non ceux qui • fabriquent des oeufs et de la v1a~de. sans 
: culllver un seul miltre carre du sol agricole. Cet objectif 'Jogure dans I lnlt1a11ve 
: populaire de !'Union centrale des producteurs suisses de lait, deposlle en 1978 
• munle de 165 ooo signatures. Le comite central a massivement ren~uvele son 

soutien ä cette m11iative; alle constitue toujours l'instrume~1t le plus effocace pour 
: permettre l'llcoulement de la production indlgl!ne agrlco1le ä des prlx equita• 

blas. 
t 'UPS feliclt1> le comitl! de crl~e qul agil pour redresser le marchll du porc 

dllsastreux depuis plusleurs mois pour les paysans. Nous sommes solldalres et 
disposlls a maintenir la collaboration. 

: ..•.....•..••.•........•.....•••....••......•. , ..•..•........... 
Union des producteurs aulaaea 
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61 Akteure und Konfliktmuster 

in der Milchbranche im 2O.Jahr­

hundert. 

haben die Akteure auf den realen und virtuellen Märkten ihre neuen Rollen wirklich 

gefunden. Auch die Rollen, die der Staat künftig spielen wird, sind im Moment noch 

ungewiss. Der Umstand, dass Politiker, Beamte, Journalisten und Wissenschafter lau­

fend Preissenkungen prophezeien und fordern, Verarbeiter konkret Marktstützungen 

verlangen und allgemein einen Staatsabbau propagieren, und Verbandsvertreter sich 

für die Preisbildung in der Vergangenheit entschuldigen, deutet darauf hin, dass zwar 

alle in die Zukunft schauen, sich aber viele intellektuell noch an der alten Ordnung 

orientieren. Das ist jedoch kaum verwunderlich, sind Umbruchphasen doch fast 

immer auch durch eine grosse momentane Unübersichtlichkeit charakterisiert. Wohin 

die Reise geht, bestimmen die Akteure - paradoxerweise auch diejenigen, die nicht 

genau wissen, wohin sie eigentlich weshalb wollen. 

Klärungen ergeben sich jedoch nach und nach in Teilbereichen. So wird immer 

deutlicher, dass die Produzenten nicht bereit sind, wie im 19. Jahrhundert das Risiko 

der Preisbildung auf den Märkten allein zu übernehmen. Deshalb rücken, wie vor 

1914, neue Bruchlinien zwischen den unterschiedlichen Akteursgruppen in den Vor­

dergrund und Konflikte, die in der Zeit von 1914/18-1999 innerhalb der Produzenten 

schwelten (und zuweilen offen ausbrachen), rücken jetzt wieder in den Hintergrund. 

Ob die «neuen» Vertreter der Milchproduzenten in der Infragestellung des Preisdik­

tats der Abnehmer jedoch ähnlich erfolgreich sein werden wie die Milchverbände zu 

Beginn des 20. Jahrhunderts, hängt auch, aber nicht nur von ihren Anstrengungen ab. 

Mitentscheidend wird sein, welche Rolle der Staat künftig spielen wird. Denn er ist 

es, der durch die Rahmenbedingungen (vor allem das Ausmass der Marktöffnungen) 

die unterschiedlichen Akteure auf den Märkten ermächtigt oder behindert. 

MILCHKRIEGE 
NACH 1998? 

~ """""" -.......... VOM ERSTEN WELTKRIEG BIS ~ 
IN DIE 199OER-JAHRE 

Neue Milchhändler 
z.B. Migros 

Nicht organisierte 
Konsumenten 

Milchhändler 
Mi lchhä nd lerverband 

SMHV 

Milchproduzenten 
Zentralverband 

/ ZVSM 

Oppositionelle 
Milchproduzenten 
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MILCH KRIEGE 
VOR 1914 

Käser 
Schweizerischer 
Milchkäufer­
verband SMKV 

Nicht organisierte 
Käser/ 

Milchkäufer 

.,/ 
Konsumenten 

Verband Schweiz. 
Konsumvereine VSK 

Käsehändler 
Verband Schweiz. 
Käseexporteure 

VSKE 

«Wilde», 
nicht organisierte 

Käsehändler 



62 l 63 Seit dem Jahr 2003 führen die 

in der Bäuerlichen Interessengruppe 

für Marktkampf (BIG-M) zusammen­

geschlossenen grossen Milchprodu­

zenten der Deutschschweiz und die 

in der Uniterre (ehemals UPS) 

organisierten Milchbauern der 

Romandie zusammen mit Gruppie­

rungen aus den meisten anderen 

europäischen Ländern Aktionen zur 

Stärkung der Produzenten auf den 

Milchmärkten durch. Als eine 

der möglicherweise notwendigen 

Massnahmen wird auch die 

Durchführung eines Lieferstreiks 

vorbereitet. In der neuen Milch­

marktordnung beginnen sich die 

Milchproduzenten konsequenter­

weise wieder auf den Märkten für 

ihre Interessen einzusetzen. Die 

Weigerung, Milch zu liefern, wenn 

der offerierte Preis die Produktions­

kosten nicht mehr deckt, ist eine 

der möglichen Handlungsoptionen. 

Dazu gehen die Akteure und 

Organisationen der Produzenten, 

ähnlich wie vor dem Ersten 

Weltkrieg, wieder gemeinsam vor. 

Die Konflikte innerhalb der Pro­

duzenten, wie sie für die Ordnung 

vom 1914/18 bis 1999 so typisch 

waren, verschwinden und machen 

«neu-alten» Allianzen Platz, wie 

der gemeinsame Auftritt des 

welschen Sekretärs der SMP an der 

Pressekonferenz von Uniterre am 

20.9.2006 deutlich machte («Agri», 

22.9.2006). Neu an diesen neu­

alten Allianzen ist die internationale 

Koordination des Vorgehens der 

Produzenten. Diese führen ihren 

Kampf für einen kostendeckenden 

Milchpreis heute auch auf der 

internationalen Ebene - zum 

Beispiel im 2006 neu gegründeten 

European Milkboard - , weil die 

Verarbeiter und die staatliche 

Agrarpolitik, welche die Rahmen­

bedingungen auf den Märkten 

massgeblich bestimmen, sich 

ebenfalls international ausrichten. 
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Die Preise für landwirtschaftliche Produkte werden wie die meisten Preise auf 

Märkten gebildet. Aber auch die Agrarmärkte sind, wie alle anderen Märkte, nie frei, 

sondern funktionieren immer innerhalb von veränderbaren Regeln. Deshalb ist es 

präziser und sinnvoller, von Marktordnungen als von Märkten zu sprechen. Frei sind 

die Marktteilnehmer hingegen insofern, als sie sich innerhalb der gegebenen Rah­

menbedingungen nach ihren Vorstellungen organisieren können. Marktmacht und 

damit Einfluss auf die Preisbildung erlangen in der Regel deshalb auch jene, die so­

wohl gut organisiert als auch informiert sind. Den Milchpreis machten in der Schweiz 

im 20. Jahrhundert denn auch weder allein der Markt noch ausschliesslich der Staat, 

obwohl beide bei den Preisfestsetzungen immer eine wichtige Rolle spielten und 
spielen. 

Wer sich mit den Marktordnungen des Agrarsektors in der Schweiz des 20.Jahr­

hunderts befasst, wird bald einmal feststellen, dass es sich auch hier um eine «Trans­

formation des» marktorientierten ökonomischen Verhaltens der Akteure handelt und 

nicht um «eine Transformation zu» einem marktorientierten Verhalten hin.1 Dabei 

hat die Zeit vor dem Ersten Weltkrieg viele Ähnlichkeiten mit den heutigen, seit den 

späten 1990er-Jahren geltenden Verhältnissen - obwohl es gleichzeitig auch viele 

Unterschiede zwischen diesen beiden Perioden gibt. Ohne Einschränkung lässt sich 

hingegen sagen, dass der Zeitraum der acht Jahrzehnte dazwischen - also die Zeil vom 

Ersten Weltkrieg bis in die späten 1990er-Jahre - sich grundsätzlich von der vorherge-

92 MARKTORDNUNGEN, MILCHPREISBILOUNG UNO TRINKMILCHVERSORGUNG DER STÄDTE 



henden und der nachfolgenden Periode unterscheidet. Von den grundlegenden Unter­

schieden und dem jeweiligen Verhalten der Akteure in diesen drei Zeiträumen han­

delt der erste Teil des folgenden Kapitels. Im zweiten Teil werden die Wege aufgezeigt. 

welche die Trinkmilch von ihrer Produktion auf den Höfen bis zu ihrer Konsumation 

in den Städten im 20. Jahrhundert zurückgelegt hat. 

2.1 Marktordnungen und Milchpreisbildung 
2.1 . 1 1 MARKTORONUNGEN VOR DEM ERSTEN WELTKRIEG 

Im 19. Jahrhundert nahm die Nachfrage nach Käse bis in die 70er-Jahre stetig zu. Immer 

mehr Menschen im europäischen Ausland, vor allem in kaufkräftigen Städten wie 

Hamburg, Mailand, London und Brüssel, assen Emmentaler und Greyerzer Käse aus 

der Schweiz. Hier produzierten deshalb immer mehr Bauern mit immer mehr Kühen 

immer grössere Milchmengen. Der Export von Käse fand lange Zeit auf einem von den 

Verkäufern dominierten Markt statt. Das hatte zur Folge, dass bis in die 1870er-Jahre 

die zusätzlich gemolkene Milch ohne Probleme verkäst und gewinnbringend expor­

tiert werden konnte. Oder wie Jeremias Gotthelf beobachtete: Je mehr Käse man in der 

Schweiz produzierte, desto höher war der Käsepreis und desto rascher wurde der 

Käse verkauft.2 

In den frühen 1870er-Jahren - die Milchproduktion hatte in vielen Gebieten der 

Voralpen wie dem Emmental oder dem Greyerzerland bereits eine grosse Bedeutung 

für die lokale Landwirtschaft erlangt3 
- kam der Käseexport durch den europaweiten 

Konjunktureinbruch erstmals ins Stocken. Dass trotz diesen Schwierigkeiten mehr und 

nicht etwa weniger Milch produziert wurde, lag am Getreidebau, der durch die Ge­

treideimporte stark unter Druck kam. Die sinkenden Getreidepreise drängten die Be­

triebe in die Milchproduktion. Allerdings erholte sich die Nachfrage nach Käse im 

Ausland schon in den 1870er-Jahren wieder. Der Käseexport und damit auch die Milch­

produktion blieben jedoch bis zum Ersten Weltkrieg ein krisenanfälliges Gewe:be. 

Charakteristisch für die vier Jahrzehnte vor dem Ersten Weltkrieg sind allerdings 

nicht nur die krisenbedingten Schwankungen im Käseexportmarkt. Ebenso wichtig 

waren die Verstädterung und Industrialisierung sowie der entsprechend steigende 

Inlandbedarf an Trinkmilch zum täglichen Gebrauch und die Nachfrage nach Indus­

triemilch zur Herstellung von Kondensmilch für den Export. 

Weil immer mehr Menschen Milch und Milchprodukte konsumierten, traten auch 

neue Akteure auf den Milch- und Milchproduktemärkten auf: Zu den Käseexpor­

teuren und Käsern respektive Käsereigenossenschaften kamen nun private Milch­

händler, Konsumvereine. Dauermilcbwarenfabrikanten und seit der Jahrhundertwen­

de auch Milchverbände als Vertreter der Produzenten hinzu. Und sie alle wollten bei 

der Milchpreisbildung gestaltend mitwirken. Nun war zwar auch vorher schon viel 

über den Milchpreis geredet worden. aber die Ansicht, dass der Preis, den die Händ­

ler für den Käse im Ausland lösten, den Milchpreis im Inland bestimmte, war nicht 

wirklich bestritten. Es entsprach einer anerkannten Praxis, dass der Käseexporteur 

vom Verkaufserlös seine Kosten und einen «angemessenen» Gewinn für sein Fami­

lienunternehmen abzog und den Restbetrag dem Käseproduzenten, das heisst der 

Käsereigenossenschaft oder dem als Milchkäufer operierenden Käser, als Ankaufs­

preis für den Käse auszahlte. Die Käsehersteller wiederum berechneten nach dem­

selben Muster den Milchpreis, den sie den Milchproduzenten zahlten. In der Regel 

betrug der Milchpreis ein Zwölftel des Käsepreises. 
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64 Büro der Preisberichtsstelle 

des Schweizerischen Bauern­

verbandes. Für die Akteure auf 

den Märkten ist der Zugang zu 

Informationen eine zentrale 

Voraussetzung für den Erfolg. 

So ermächtigte die Preisberichts­

stelle des Schweizerischen 

Bauernverbandes zu Beginn des 

20.Jahrhunderts mit ihren 

Analysen der Marktverhältnisse 

die Milchverbände zu einem 

selbstsichereren Auftreten 

gegenüber den Käseexporteuren 

und Milchkäufern als im 

19. Jahrhundert. 
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Der einseitig am Exporterlös für Käse orientierte Milchpreis hatte einen grossen 

Vorteil: Es kam zwischen den Milchproduzenten, den Käseherstellern und den Käse­

exporteuren nicht zum Streit über den Milchpreis. Käser und Käsereigenossenschaften 

teilten den Milchlieferanten einfach mit, wie viel die Exporteure für die Ware erhal­

ten hatten und welchen Milchpreis sie aufgrund dessen bezahlen konnten. Im Gegen­

satz zum einzelnen Milchlieferanten, der so faktisch keinen Einfluss auf den Milch­

preis nehmen konnte, hatten die Käser immerhin noch die Möglichkeit, die Käufer 

ihrer Ware, also die Käseexporteure, bis zu einem gewissen Grad gegeneinander aus­

zuspielen. Zwar gab es auch zwischen Käseherstellern und -händlern keine eigentli­

chen Preisverhandlungen, aber doch zumindest Diskussionen über informelle Abgel­

tungen, die gerade bei Qualitätskäse, den die Händler unbedingt haben wollten, gang 

und gäbe waren. Dazu gehörten die Gewährung von Eingewicht, Trinkgeld und der 

vom Käseherr in der Regel in Form von Speis und Trank ausbezahlte Fuhrlohn für die 

Lieferung ins Käselager des Exporteurs. 

Ebenfalls einen grossen Einfluss auf die Milchpreisbildung hatten die Dauermilch­

fabriken. Die Nestle AG, der nach der Fusion der Milchsiedereien von Vevey und 

Cham im Jahr 1906 die sechs grössten Siedereien in der Schweiz gehörten, stellte auch 

im Ausland Kondensmilch her. Deshalb gab es in Zeiten weltweit grosser Nachfrage 

nach Milch auch in der Schweiz eine noch grössere Nachfrage nach Milch zur Kon­

densmilchproduktion - und umgekehrt. So verstärkte die Dauermilchfabrikation pa­

radoxerweise die vom Käseexport verursachten Preisschwankungen sowohl gegen 

unten als auch gegen oben noch zusätzlich. Dabei hätte die Dauermilchwarenproduk­

tion wegen der längeren Haltbarkeit ihrer Produkte sinnvollerweise ausgleichend wir­
ken sollen.4 

So wurde der Preis der in der Schweiz produzierten Milch weitestgehend an der 

Nachfrage nach Käserei- und Fabrikmilch ausgerichtet, obwohl nur rund 15-20 Pro­

zent davon zu Käse und Kondensmilch für den Export verarbeitet wurden. Angesichts 

dieses Missverhältnisses und der zunehmenden Nachfrage nach Trink- und Verar-
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beitungsmilch im Inland war es unumgänglich, dass die Milchproduzenten diesen 

Preisbildungsmechanismus in Frage zu stellen begannen. Wieso sollte der Erlös für 

den nach Paris exportierten Käse den Preis für sämtliche in der Schweiz in den Ver­

kehr gebrachte Milch bestimmen? Und: Wieso sollten die Milchproduzenten, die 

schon das besonders hohe Produktionsrisiko in der Landwirtschaft (Klima, Tierkrank­

heiten) allein trugen, auch noch die Pufferfunktion in der Preisbildungskette über­
nehmen? 

Doch bis ins frühe 20.Jahrhundert gelang es den Milchproduzenten nicht, dieses 

Preisbildungssystem wirklich in Frage zu stellen und so den Milchpreis zu einer An­

gelegenheit aller Beteiligten - also der Produzenten, der Verarbeiter, der Händler und 

der Konsumenten - zu machen. Der Grund dafür ist, dass sich die Milchproduzenten 

in einem weitgehend oligopsonistischen Markt bewegten, das heisst, dass den vielen 

Einzellieferanten von Milch relativ wenige Abnehmer gegenüberstanden. Ausserdem 

hatten diese wenigen Abnehmer erst noch viel bessere Kenntnisse über die Entwick­

lung der Käsepreise im Ausland. Auch die lokalen Milch- und Käsereigenossenschaf­

ten, denen die meisten Käsereimilchproduzenten angehörten, waren nicht in der Lage, 

die Macht der Produzenten auf den Märkten zu stärken. Denn sie waren bekanntlich 

aus verarbeitungstechnischen Gründen entstanden und nicht zur Wahrung der Inter­

essen der Milchproduzenten gegen aussen. Zudem wussten sie über die Preisentwick­

lung auf den internationalen Märkten genauso wenig wie der einzelne Produzent. 

Dies änderte sich erst mit der Gründung der regionalen Milchverbände zu Beginn des 

20. Jahrhunderts. Diese konnten nun mit Hilfe der Preisberichtsstelle des Schweize­

rischen Bauernverbandes in Erfahrung bringen, welche Preise auf den Exportmärkten 

in Marseille, Leipzig oder Stockholm für welche Käse bezahlt wurden. 

Die Milchproduzenten und ihre Vertreter erweiterten um die Jahrhundertwende 

nicht nur ihre Kenntnisse über die Preise und die Mechanismen der Preisbildung auf 

den internationalen Käsemärkten, sondern sie erfuhren auch immer mehr über die 

Motive der Konsumenten im Ausland für deren Nachfrage nach Emmentaler und 

Gruyere. Dieses Wissen ermächtigte sie, den Preis, den sie für ihr Produkt erhielten, 

mit dem Wert, den die Konsumenten diesem zumassen, in Verbindung zu bringen. Die 

zu Beginn des 20.Jahrhunderts entstehenden regionalen Milchverbände sowie der 

ZVSM waren deshalb nicht mehr bereit, den ihnen offerierten Milchpreis als unverän­

derliche Grösse im Sinn eines Naturgesetzes hinzunehmen. Sie versuchten vielmehr 

in Verhandlungen mit den Abnehmern aktiv einen - wie es beispielsweise im Zweck­

artikel des Milchverbandes Winterthur hiess - dem «Nährwert der Milch entspre­

chenden» und die «Produktionskosten deckenden» Preis zu realisieren.5 

An dieser Entwicklung sind drei Punkte bemerkenswert: Erstens verknüpften die 

Produzenten den Preis und den Wert, die dem Käse zugeschrieben wurden, (wieder) 

miteinander. Zweitens brachten sie die Produktionskosten als relevante Grösse für 

die Preisbildung einer Ware ins Spiel, und drittens verlangten ihre Verbände nichts 

anderes als kollektive Verhandlungen aller im Milchbereich operierenden Akteure. 

Verweist der erste Punkt auf eine vor- und postmoderne Auffassung von Ökonomie 

zugleich, so sind die beiden anderen Forderungen charakteristisch für zwei Entwick­

lungen, die im «kurzen 20.Jahrhundert»6 für die gesamte Wirtschaftsordnung in der 

Schweiz konstitutiv wurden: An die Stelle der Förderung marktmächtiger Akteure zur 

Erzielung hoher Gewinne und Steuern trat der Versuch der Gesellschaft, die Risiken 

der sozioökonomischen Entwicklung zu dämpfen und eine ausgeglichene Entwick­

lung aller Branchen und Akteure zu ermöglichen. Für die Milchbranche hiess das: Die 
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Produzenten sollten nicht mehr allein das Risiko der Preisschwankungen auif dem 

Weltmarkt tragen. Dieses sollte vielmehr auf alle auf den Milch- und Milchprodukte­

märkten tätigen Akteure verteilt werden: also auch auf die Verarbeiter, die Hiindler, 

die Milchkonsumenten - und via Milchrechnung auf die Steuerzahler. 

Die Milchproduzenten wurden im ersten Jahrzehnt des 20. Jahrhunderts vor allem 

auch deshalb zu einer ernst zu nehmenden Kraft, weil sie erstens mehr über das Markt­

geschehen und über die Wertschätzung der Konsumenten für Milch und Milchpro­

dukte wussten und zweitens die Nachfrage nach Milch, vor allem Trinkmilch, zu­

nahm. Zudem waren sie mit der Gründung der regionalen Milchverbände jetzt erstmals 

auch organisatorisch zusammengeschlossen. Die Käseexporteure auf der anderen 

Seite verloren auf dem Milchmarkt nicht nur ihr Nachfragemonopol, sondern. auch 

ihre bisherig~ Deutungsmacht in der Preisbildung. Sie wehrtP.n sich deshalb länger 

und vehementer als die Konsummilchhändler und die Käufer von Industri,emilch 

gegen Versuche, den Milchpreis zum Gegenstand von Verhandlungen zu machen. 

Ferdinand Roth, der imposante Käseexporteur aus Burgdorf und damaligei Präsi­

dent des Verbandes der Käseexporteure. beklagte 1908, dass «die Käsepreise von 

Brugg aus bestimmt» würden und dass «die Hauptbeteiligten, das heisst die Expor­

teure, dazu gar nichts mehr zu sagen» hätten.7 Diese Klage ging 1908 zwar weit an der 

Realität vorbei - die Milchverbände konnten bis zum Ersten Weltkrieg die grossen 

Milchpreisschwankungen nicht verhindern, wie sie selbst beklagten8 
-. aber die Angst 

der Exporteure entbehrte, was die künftige Entwicklung anging, nicht jeglicher Grund­

lage. Spätestens mit der handstreichartigen Gründung der Exportgesellschaft Emmen­

tal AG im August 1911 durch Ernst Laur und die Milchverbände waren nämlich auch 

die Produzenten in der Lage, den Verlauf der «Milchstrasse» zu überblicken und auf 

das Verhalten der Akteure Einfluss zu nehmen. 

Die Käseexporteure befürchteten zu Recht, dass sie mit einem verhand,elbaren 

Milchpreis in die Pufferfunktion rutschen würden, die bis anhin die Milchiprodu­

zenlen hatten übernehmen müssen. Ihre zunehmenden Versuche zur Bildung eines 

Einkaufskartells sind vor diesem Hintergrund zu sehen. Denn je offensiver die Milch­

produzenten auftraten, desto mehr gerieten die Exporteure in die Defensive. 1907, als 

sich nach den Exporteuren und den Milchhändlern im Inland auch noch die Milch­

produzenten gesamtschweizerisch organisiert hatten, war noch völlig offen, wer den 

sich nun abzeichnenden Kampf für sich entscheiden würde. 

Im Jahr danach brachen dann auch prompt Konflikte aus, die in einem fünf Jahre 

dauernden Milchkrieg ausgetragen wurden. Es handelte sich dabei gewissermassen 

um die Geburtswehen der sich abzeichnenden neuen Ordnung: Das alte Sysltem der 

Preisbildung wurde in diesem halben Jahrzehnt trotz der krisenhaften, konfliktbela­

denen Entwicklung schrittweise reformiert. Die Milchsiedereien und Käseexporteure 

waren zwar im Jahr UJl::l immer noch grundsätzlich dagegen, über den Milchprni~ zu 

verhandeln. Für die Milchhändler und Konsumvereine war diese Grundsatzfrage aber 

nach den Milchkriegen geklärt. Doch sogar bei den verhandlungswilligen Händlern 

gab es Exponenten, die an der alten Denkweise festhielten. So erklärte beispieilsweise 

Emil Angst vom Allgemeinen Consumverein Basel (ACV) im Herbst 1913 mitten in 

den Verhandlungen um den Milchpreis mit dem Milchverband Basel: «I.rn Frühjahr 

haben wir unseren Standpunkt damit verfochten, dass sich der Milchpreis naich dem 

Käsepreis richten müsse. Da dieser nun aber gestiegen ist, müssen wir selbstv1erständ­

lich, gemäss unserem im Frühjahr verfochtenen Prinzip, jetzt einen etwas höheren 

Milchpreis bewilligen.»9 
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65 Käselager der Firma 

Emmental AG in Zollikofen. Mit 

der Gründung einer eigenen 

Käseexportgesellschaft schufen 

die Milchproduzenten und 

ihre Verbände 1911 die 

organisatorischen Grundlagen 

zur Mitsprache bei der 

MIichpreisbiidung im 20.Jahr­

hundert. 

Die Einführung der neuen, verhandlungsorientierten Ordnung im Herbst 1914 

setzte sich fast schlagartig durch. Dies war jedoch nur möglich, weil mit der Genossen­

schaft Schweizerischer Käseexporteure (GSK) eine Institution geschaffen worden war, 

die über die notwendigen Kompetenzen zur Durchsetzung der für die wichtigsten Ak­

teure geltenden Regeln verfügte. Zudem kannten sich die nun innerhalb der GSK eng 

zusammenarbeitenden Käsehändler und Milchproduzentenvertreter bestens - ent­

weder von den verbandspolitischen Auseinandersetzungen und/oder von den schon 

bisher gepflegten geschäftlichen Beziehungen her. Denn aus den Milchkriegen von 

1908 bis 1913 gingen nicht nur Sieger und Verlierer hervor. Die Konflikte schufen 

auch eine neue Bereitschaft, die hohen Risiken der Milchproduktion, Käseherstellung 

und -vormarktung auf dem Vorhandlungsweg auf alle Beteiligten zu verteilen. 

2.1.2 1 MARKTORDNUNGEN VOM ERSTEN WELTKRIEG BIS 1998 

ERSTER WELTKRIEG UND ZWISCHENKRIEGSZEIT 

Der Kriegsausbruch im Sommer 1914 blockierte auch den Käseexport. Zudem verun­

möglichte er den Zugriff der Exporteure auf ihre Guthaben im Ausland, sodass sie 

kaum mehr über die nötigen liquiden Mittel verfügten, um die im August bereitste­

henden «Sommermulchen» zu kaufen.10 Doch nicht nur die Käseexporteure waren 

vom Kriegsausbruch betroffen: Auch die Käser, die Käsereimilch produzierenden 

Bauern und die Konsumenten waren auf eine funktionierende Milchwirtschaft ange-
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66 Der Ausbruch des Ersten 

Weltkriegs im Sommer 1914 

hatte vorübergehend ein Ende 

des Käseexports zur Folge. 

98 MARKTORONUNGEN, MILCHPREISBILOUNG UNO TRINKMILCHVERSORGUNG DER STÄDTE 

---



wiesen. Und die in den Käsereien liegenden Laibe verloren mit jedem Tag, an dem sie 

nicht in die kühlen Käsekeller der Exporteure transportiert ·wurden, an Wert. Deshalb 

reagierten die Behörden und die Milchwirtschaft umgehend. Auf der Suche nach 

einer gangbaren Lösung suchten die Käseexporteure sogar ihren bisherigen «Intim­

feind» Ernst Laur in Brugg auf, wo sich die vor kurzem noch so zerstrittenen Parteien 

auf ein gemeinsames Vorgehen einigten. Laur seinerseits machte dem von ihm zuvor 

ebenso heftig bekämpften Verband Schweizerischer Konsumvereine (VSK) den Vor­

schlag, «alle früheren Differenzen zu vergessen» und eine Verständigung und ein ge­

meinsames Vorgehen in der Ernährungsfrage zu suchen - was der VSK auch umge­

hend akzeptierte.11 So führte ausgerechnet der Ausbruch des Kriegs im Ausland dazu, 

dass das Kriegsbeil in der schweizerischen Land- und Milchwirtschaft begraben wer­
den konnte. 

Die privaten Käseoxporteure, die Exportgesellschaft Ern.mental AG und der Bauern­

verband schlugen den Bundesbehörden vor, eine Genossenschaft zu gründen, um die 

Sommermulchen 1914 aufzukaufen und den Export zu planen. Mitglied der Genos­

senschaft sollten alle Exporteure werden. Dieser Plan stiess auch bei der dafür zu­

ständigen Abteilung für Landwirtschaft (AfL) im EVD auf Zustimmung. Das Kapital 

der Genossenschaft in der Höhe von 6 Mio. Franken, das als Ersatz für die im Ausland 

blockierten Guthaben der Exporteure diente, beschaffte sich die neue Genossenschaft 

mit Hilfe des Bundes von den Banken, die der Genossenschaft zudem einen Kredit 

von 12 Mio. Franken gewährten.12 Als Gegenleistung gegenüber den Behörden mussten 

sich die Milchproduzenten und die Käseexporteure über die Preise für Käsereimilch 

und Käse einigen und sich verpflichten, diese bis zum Frühjahr 1915 unverändert zu 

belassen. Beim Bund wollte man unbedingt verhindern, dass die Nahrungsmittel­

preise stiegen. 

Die im VSKE organisierten Käseexporteure traten der am 23. August 1!:114 gegrün­

deten Genossenschaft schweizerischer Käseexporteure (GSK) ebenso bei wie die Ern­

mental AG. Als Vertreter der Konsumenten wurde auch der Verband Schweizerischer 

Konsumvereine Genossenschafter. Einsitz in die Verwaltung und Geschäftsführung 

der GSK nahmen neben den Käseexporteuren auch Vertreter der Milchproduzenten. 

Da sich überdies das Volkswirtschaftsdepartement ein Mitspracherecht bei der Ge­

schäftstätigkeit sicherte, bekam die GSK den Charakter einer halbamtlichen Organi­

sation. Dank der unbürokratisch-schnellen Gründung der GSK im August 1914, die 

im Volksmund schon bald Käse-Union genannt wurde, konnte mit dem Aufkauf der 

Sommermulchen im Spätsommer doch noch begonnen werden, und die Käsejagd 

wurde, jedenfalls nach Ernst Laurs Einschätzung, in diesem Jahr so «ruhig wie noch 

nie» durchgefübrt.13 

Die GSK war eme vom Bund geschaffene, mit allen nötigen Kompetenzen ausge­

stattete Organisation, die von Privaten initiiert und betrieben wurde. Das brachte vor­

erst allen Beteiligten praktisch nur Vorteile: Die Käseexporteure mussten das im Krieg 

enorm gestiegene Exportrisiko nicht allein tragen. Und die Milchproduzenten erreich­

ten ihr Ziel, die Milchpreisbindung für sämtliche Milch an den Exporterlös von Käse 

aufzuheben. Die Behörden schliesslich verfügten mit der GSK über eine Organisation, 

die sie zur Durchführung ihrer kriegswirtschaftlichen Funktionen im Ernährungs­

bereich früher oder später ohnehin hätten gründen müssen. Das Anlaufen der GSK 

wurde ausserdem dadurch erleichtert, dass die mobilisierte Armee im Winter 1914/15 

einen grosson Teil des von der GSK aufgekauften Käses vom Sommer 1914 übernahm. 

Als die Nachfrage aus dem Ausland wieder zunahm und damit die Exporte anstiegen, 
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67 Anteil der Produzenten am 

Konsummilchpreis 1939. Für 

Produzenten und Konsumenten 

gilt ein je unterschiedlicher 

Milchpreis. Bis in die Mitte des 

20. Jahrhunderts erhielt der 

Produzent rund 70 Prozent des 

Betrags, den die Konsumenten 

für die Milch bezahlen mussten. 

Heute beträgt dieser Anteil 

noch rund 50 Prozent. Bei Milch­

produkten wie dem Joghurt 
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10 und 30 Prozent. 
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erliess der Bund im Jahr 1915 umgehend Ausfuhrbeschränkungen und erteilte der 

GSK das Exportmonopol. Später, im Jahr 1916, wurde der GSK auch noch das Einkaufs­

monopol für die Sorten Emmentaler, Gruyere und Sbrinz übertragen. Als die Milch­

produktion wegen der behördlich veranlassten Umstellungen auf Ackerbau und der 

geringeren Futtermittelimporte 1916 zurückging, wurde der Export noch weiter einge­

schränkt, um die Inlandversorgung sicherzustellen. Ausfuhren von Käse wurden jetzt 

praktisch auf Kompensationsgeschäfte beschränkt. Auch die Durchführung der erst 

im Mai 1918 in Kraft getretenen Rationierung von 250 Gramm Käse pro Person und 

Monat wurde der GSK übertragen. 

Bereits einen Tag nach der Gründung der GSK schlossen die Käseexporteure mit 

dem ZVSM einen Vertrag über den Basispreis für Milch ab. Diesem Preis kam in der 

Folge die Funktion eines Richtpreises zu. Die Grundlage der Milchpreisbildung war 

von nun an also nicht mehr der erreichte, sondern der erwartete Verkaufspreis für 

Käse im Ausland. Diese Form der Milchpreisbildung dauerte aber nicht lange. Schon 

bald traten behördliche Preisverfügungen und Höchstpreisvorschriften in Kraft, die 

diese Regelung obsolet machten.14 Mit der Verfügung vom 25. März 1916 beauftragte 

das Volkswirtschaftsdepartement den ZVSM, die Grundversorgung der Bevölkerung 

in der Schweiz mit Trinkmilch sicherzustellen. Als Gegenleistung (und Anreiz zur 

Produktion) sicherten die Behörden den Produzenten einen fixen Milchpreis für ein 
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Jahr zu. Auch weil dieser Preis eindeutig tiefer lag als der Preis, den die Sautern bei 

einem freien Verkauf hätten realisieren können, hatten die Milchverbände Mühe, die 

zur Versorgung notwendige Milch überhaupt zu beschaffen. Erst mit der behördlich 

sanktionierten Privilegierung von Verbandsmitgliedern auf Kosten so genannt wilder 

Milchproduzenten gelang es den Milchverbänden, ihr Einflussgebiet an der bäuer­
lichen Basis zu erweitern. 

Dieser Schritt war allerdings nur der Beginn eines immer komplexeren P1reisaus­

gleichs- und Subventionssystems, das während des Kriegs der Sicherstellung einer Grund­

versorgung mit Nahrungsmitteln diente. So ·wurden mit Beiträgen aus Abschöpfungen 

bei den Exporten und Abgaben auf der Milchverarbeitung zu Weichkäse und Milchkon­

serven diejenigen Produzenten, die Trinkmilch liefern mussten, entschädigt. Diese waren 

nämlich in der Verwertung ihrer Milch nicht mehr frei und mussten die Trinkmilc:hhänd­

ler zu staatlich festgelegten Konditionen versorgen. Ab 1916 wurden der Sicherstellung 

der Trinkmilchversorgung alle anderen Verwendungszwecke untergeordnet. 

Der Anstieg der Produzentenpreise für Milch blieb während des ganzen Kriegs -

behördlich verordnet - deutlich hinter der allgemeinen Preissteigerung zurück. Des­

halb kehrte sich der Mechanismus der Milchpreisbildung aus der Vorkriegsz,eit nun 

um: Der (jetzt garantierte) Käsepreis wurde aus dem behördlich festgelegten Milch­

preis abgeleitet. Dies bedeutete für die Milchproduzenten, dass sie mit der neuen 

Ordnung - für die sie so vehement gekämpft hatten - von der Konjunktur jetzt weit 

weniger profitieren konnten, als dies in der alten Ordnung möglich gewesen wäre. 

Zur Milderung sozialer Härtefälle auf Konsumentenseite begann der Bund zudem, 

den Konsumentenmilchpreis zu differenzieren und teilweise auch von der Entwick­

lung des Produzentenpreises abzukoppeln. Bei der ersten Verbilligungsaktion von 

1915 wurde der Milchpreis nur um wenige Rappen pro Liter verbilligt. Später betrug 

die Reduktion bis zu 15 Rappen je Liter, also rund ein Drittel des Kleinhandelspreises. 

Im Jahr 1918 kam es zudem zu einer generellen Konsummilchverbilligung von 4 Rap­

pen je Liter, sodass zeitweise nicht nur der Preis für Minderbemittelte unter dem Pro­

duzenten preis lag, sondern der Konsumentenpreis insgesamt. Anfänglich finanzierte 

der Bund diese Verbilligungsaktionen allein, später wurden auch die Kantone und Ge­

meinden zur Mithilfe herangezogen.15 

Die Milchpreispolitik der Behörden ab dem Jahr 1916 mit ihren preisdämpfenden 

Massnahrnen veranlasste nicht wenige Produzenten zur Frage, ob es allenfalls mög­

lich wäre, nach dem Krieg wieder zu der alten Ordnung zurückzukehren. Einige 

wünschten sich nach den Erfahrungen im Krieg, dass wieder Angebot und Nachfrage 

den Milchpreis bestimmen sollten. Die Milchproduzentenverbände jedoch zogen 

dieses Szenario nie ernsthaft in Erwägung. Sie waren nicht nur buchstäblich in ihre 

Rolle als «Versorger der Nation» hineingewachsen, sondern hatten erst damit eine 

eigene Identität erhalten. Namentlich der ZVSM wurde eigentlich erst im Kri,eg und 

damit während der Ausübung seiner Service-public-Funktionen zu einer Organisa­

tion mit einem erkennbaren eigenen Profil. Zuvor funktionierte der ZVSM nach dem 

Vorortsprinzip, das heisst, sein Standort war jeweils am Wohnort des Präsidlenten, 

und er verfügte weder über eine eigene Infrastruktur noch über Repräsentanten„ die in 

der Öffentlichkeit bekannt waren. Die Kämpfe um eine stärkere Position der Produ­

zenten auf den Märkten vor dem Krieg waren noch fast ausschliesslich von dem regio­

nalen Milchverbänden und insbesondere Ernst Laur geführt worden. Sowohl dm erste 

Geschäftsführer als auch die beiden ersten Präsidenten des ZVSM übten ihre Funk­

tionen im Nebenamt aus. Und auch das Publikationsorgan des ZVSM, das «Schiweize-
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rische Zentralblatt für Milchwirtschaft», wurde bezeichnenderweise in Brugg produ­

ziert und vom Geschäftsführer des Verbandes aargauischer Käserei- und Milchgenos­
senschaften redigiert. 

Nach dem Krieg jedoch verfügte der ZVSM über ein eigenes Sekretariat mit einem 

vollamtlichen Geschäftsführer. Und Fritz Siegenthaler, der neue Präsident, hatte als 

Nationalrat beste Beziehungen in die Bundesverwaltung. Der Dachverband, der haupt­

sächlich über seine versorgungspolitischen Funktionen gewachsen war, fühlte sich 

auch nach dem Krieg für die gesamte Milchwirtschaft zuständig und verantwortlich. 

Deshalb wollte er die Kriegsordnung in eine zwar freiheitlichere, aber nach wie vor 

von den Verbänden und den Behörden geprägte Ordnung überführen. Und auch in 

dieser Ordnung sollte es in erster Linie darum gehen, die Risiken der Produktion, der 

Verarbeitung und des schwankenden Welthandels auf alle an der Milchwirtschaft Be­

teiligten zu verteilen. Bezeichnenderweise schlug der ZVSM denn auch schon wäh­

rend der Bewältigung der Mangelsituation Massnahmen vor, mit denen in Zukunft 

auch die Folgen eines allfälligen Überschusses aufgefangen werden konnten.16 

Im Ersten Weltkrieg hatte also nicht nur eine Vergesellschaftung der Milchproduk­

tion und Milchverteilung stattgefunden, sondern auch eine Vergesellschaftung der 

Organisationen und Institutionen, die diese Ordnung schufen und vollzogen. Die Be­

hörden wollten wegen der im Krieg gemachten Erfahrungen unter keinen Umständen 

zum Vorkriegszustand zurückkehren. Und weil die internationale Lage zudem den 

Aufbau einer nationalstaatlichen Regelung der Ernährungssicherung nahe legte, über­

wanden Behörden und Verbände die Widerstände gegen die Schaffung einer neuen, 

von den Verbänden und Behörden dominierten Ordnung relativ einfach. Nach den im 

Krieg erreichten Siegen über die Aussenseiter in ihren eigenen Reihen betrachteten 

die Verbände der Exporteure, Produzenten, Verarbeiter und Konsumenten nun «die 

gesamte Milchwirtschaft als ihr Anliegen» . '7 

Auch innerhalb der neuen, nach dem Krieg mit der Umwandlung der GSK in die 

Schweizerische Käseunion (SKU) geschaffenen Marktordnung war die heikelste und 

zugleich umstrittenste Frage wiederum diejenige nach dem Milchpreis: Und zwar 
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10 Bundesbeiträge an die 

Milchverwertung 1921-1990 

ging es jetzt nicht melttr nur um dessen Höhe, sondern auch um die Frage, wie, wo und 

von wem der Milchpreis überhaupt festgelegt werden sollte. Klar war nur, dass die 

Milchpreisfestsetzun:g künftig mehr als nur eine brancheninterne Angelegenheit sein 

würde und dass die Behörden ein gewichtiges Wort mitzureden hatten. Und zwar 

sowohl wegen der Zllllnutbarkeit des Verkaufspreises für die Konsumenten als auch 

wegen der Höhe der Kosten der Produzenten, auf die er ebenfalls auszurichten war. 

Die Auseinandersetzungen um den Milchpreis nach 1920 waren nicht mehr wie vor 

1914 begrenzte Kämpfe zwischen Erzeugerverbänden und einzelnen Abnehmern. 

Vielmehr sassen jetzt die Vertreter des Zentralverbandes mit den verantwortlichen 

Leitern des Eidgenössischen Ernährungsamts, den kantonalen Milchämtern und den 

Delegierten der Konsumenten sowie der Milchkäufer und des Handels zusammen an 

einem Beratungstisch. 18 Zudem interessierten sich auch die Parteien, Wirtschaftsver­

bände und Gewerkschaften dafür. Kurz: Der Milchpreis begann eine eminent poli­

tische Bedeutung zu erlangen. 

Am 1.Mai 1920 schied der Bund aus der GSK aus, und es kam zur Gründung einer 

Übergangsgesellschal~, die nicht mehr über das Einkaufsmonopol für Käse verfügte. 

Die Schweizerische Käseunion (SKU) schliesslicb wurde am 23. August 1921 gegrün­

det. Zunächst wollten die Händler das Kapital für die neue Gesellschaft allein aufbrin­

gen und die Milchveirbände nur als Mitglieder integrieren. Doch der Preisrückgang, ja 

eigentliche Zusammenbruch auf den Exportmärkten für Käse führte zu einer neuen 

Form der Finanzierung: Die Milchproduzenten brachten die Hälfte des SKU-Kapitals 

ein, die andere Hälfte kam von den Käseexporteuren und von den 1925 der SKU eben­

falls beitretenden gewerblichen Milchkäufern des Schweizerischen Milchkäuferver­

bandes (SMKV). Die SKU gewährte den Käseherstellern eine ähnliche Käsepreisgaran­

tie wie die bisherige GSK. Dies war auch für die Milchproduzenten wichtig, konnten 

sie doch nur so siche·rstellen, dass ihr Milchpreis nicht wieder wie vor dem Krieg zur 

Abfederung der Prei:sschwankungen auf den Märkten benützt wurde. 19 Durch einen 

planmässigen An- und Verkauf der in der Schweiz hergestellten Käsesorten Emmen­

taler, Greyerzer und Sbrinz, die immer mehr als Unionssorten bekannt wurden, wollte 

die neue Organisation «dem Handel einen angemessenen Verdienst, dem Käser eine 

gesicherte Existenz und dem Landwirt einen den Produktionskosten der Milch ent­

sprechenden Preis» sichern.20 
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Doch die Realisierung dieser Zielsetzungen erwies sich in der Praxis als äusserst 

schwierig. Die auf Futtermangel zurückzuführende Verminderung der Anzahl Kühe 

hatte schon seit 1918 einen starken Rückgang der Milcheinlieferungen zur Folge, so­

dass auch die Käseproduktion stark zurückging. Die Sommermilchproduktion betrug 

im Jahr 1920 nur rund ein Drittel einer durchschnittlichen Produktion, sodass der 

Käseexport praktisch zum Erliegen kam und sogar amerikanischer Vollfettkäse impor­

tiert werden musst,e. Nach dem Rückzug des Bundes aus der GSK im Frühling 1920 

hatte die Übergangsgesellschaft sämtlichen Hartkäse zu einem mit dem ZVSM im Vor­

aus vereinbarten P:reis übernommen, an dem sich auch der Produzentenmilchpreis 

ausrichtete. Wegen des Zusammenbruchs der Käseexporte auf dem Weltmarkt infolge 

des Währungszerfalls im Ausland und des auch im Inland dramatisch rückläufigen 

Käsekonsums muss:te 1922 der Milchpreis von 38 auf 21 Rappen gesenkt werden. Und 

trotzdem war die SKU finanziell nicht mehr in der Lage, die Preisgarantie für den 

Käse zu übernehmen. Deshalb setzte der Bund, der in den Vorjahren noch an den Ge­

winnen der GSK b,~teiligt gewesen war, nun allgemeine Bundesmittel ein, um einen 

vollständigen Zusammenbruch der Milchwirtschaft zu verhindern. Der ZVSM stand 

vor der Frage, wie und ob er überhaupt einen für die ganze Schweiz und alle Verarbei­

tungsarten einheitlichen Milchpreis aufrechterhalten konnte. 

Eine grundlegende Voraussetzung für die Festlegung eines einheitlichen Milch­

und Käsepreises w.ar, dass der ZVSM die Käsepreisgarantie auf eigene Rechnung und 

Gefahr hin übernahm. Künftig legte der Dachverband den Milchpreis, den die Liefe­

ranten erhielten, zu Beginn des Sommer- oder Winterhalbjahrs fest und garantierte 

gleichzeitig den Käseherstellern die Abnahme ihrer Ware (wenn sie den qualitativen 

Anforderungen entsprach) zu einem ebenfalls im Voraus fixierten Preis. Im Gegenzug 

waren die Milchlie,feranten und Käser verpßichtet, ihre Ware dem ZVSM abzuliefern. 

Der Dachverband dler Milchproduzenten wiederum war durch die $KU-Statuten ange­

halten, der SKU den Käse zur Verfügung zu stellen, und die SKU ihrerseits war ver­

pflichtet, den Käse auch zu übernehmen. Den so genannten Übernahmepreis handel­

ten ZVSM und SKU je nach Marktlage periodisch neu aus. Da der Garantiepreis, den 

der ZVSM den Käs,ern zahlte, zuweilen höher oder tiefer war als der zwischen ZVSM 

und SKU ausgehandelte Übernahmepreis, unterhielt der ZVSM einen Garantiefonds, 

den er in guten Zeiten speiste und bei schlechter Konjunkturlage anzapfte. Die SKU 

lagerte den Käse bis zum Export in den Kellern (später in den Kühlhäusern) der Käse­

exporteure, die für diese Lagerung und Pflege der Ware in ihren Räumlichkeiten von 

der SKU entschädigt wurden. Zudem garantierte die SKU ihnen ebenfalls eine feste 

Marge. Dafür mussten sie im Gegenzug den Käse zu den von der SKU festgesetzten 

Preisen und Bedingungen verkaufen. Sie rechneten jeweils erst bei Abschluss ihrer 

Verträge mit der SKU ab.21 
Weil die Nachfrage und die Preise auf dem Käseexportmarkt in der Zwischenkriegs-

zeit praktisch konstant gedrückt waren, reichte auch der Garantiefonds des ZVSM zur 

Deckung der Defizite oft nicht mehr aus. Der Verband hätte den Milchpreis deshalb 

wieder freigeben müssen. wenn nicht der Bund unterstützend eingegriffen hätte. Er 

tat dies vor allem in der Krise von 1922 und dann wieder in den 1930er-Jahren mit Zu­

schüssen aus der Bundeskasse und durch Erhebung von Zollzuschlägen auf impor­

tierten Futtermittefo, welche die Produzenten selbst aufbringen mussten. 

Die in der Öffentlichkeit seit 1934, im Parlament vor allem in der Frühjahrssession 

1936 geäusserte Kritik an der Käseunion und ihrem Geschäftsgebaren führte dazu, 

dass der Bundesr:al ein Gutachten über die Verhältnisse bei der SKU einholte. Die 
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Empfehlungen dieses Expertenberichts führten dann zu einer Reorganisation. Von 

1936 an war die Verälllsserung von Teilgeschäften mit einem Grundquotenanteil ver­

boten und die Verpachtung Beschränkungen unterworfen. Zudem verfügte das Volks­

wirtschaftsdepartement im Verwaltungsrat und der Direktionskommission jetzt über 

eine Vertretung mit beratender Stimme und einem Weisungsrecht. So nahm auch der 

Bundesrat jetzt wieder einen direkteren Einnuss auf die Milchpreisgestaltung. Aber 

Ziel und Zweck sowie Trägerschaft blieben im Grundsatz die gleichen wie bisher. 

ZWEITER WELTKRIEG 

Auch im Zweiten Weltkrieg veränderte sich die Lage im Milchbereich wieder grund­

legend. \Vo vorher in der Tendenz zu viel Milch produziert wurde, herrschte nun ein 

Nachfrageüberhang. Für die Behörden und Verbände stand erneut rncht mehr die Ver­

wertung der Milch im Zentrum. Jetzt wurde wieder die Produktion und Beschaffung 

der Milch zu einem Problem. das es zu lösen galt. Hatte der Bund in der Zwischen­

kriegszeit aufgrund seiner Wirtschafts- und Sozialgesetzgebung dazu tendiert, den 

Milchpreis zur Einkommensstützung in der Milchproduktion und \1ilchverarbeitung 

zu stützen. so versuchten die Behörden nun aus Rücksicht auf die Lage der Konsu­

menten erneut, die kriegsbedingten Preissteigerungen zu dämpfen. Dass man bei der 

Beschaffung und der Zuteilung der Milch wesentlich erfolgreicher war als 25 Jahre 

zuvor. hängt im \Ves1mtlichen damit zusan1men. dass die \\ ichtigsten Akteure über 

einschlägige Erfahrungen verfügten und von Anfang an alle notwendigen Instrumente 

und Institutionen zur Verfügung standen: Diese mussten nur noch von der Friedens-

.I 
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Die Preise für Milch und andere landwirhchafh produkfe sind abermals erhöht 
worden. 

Es zieht der Bauer an den 
Schnüren. 

Der Bundesrat lässt sich 
verführen, 

Bis Milch und Tiere oben 
hängen. 

Also ~.entiert das Brugger 
Zwangen. 

Die Hausfrau aber denkt mit 
Bangen: 

Wie soll das Geld mir denn 
noch langen? 

Und alle fragen voller Sorgen: 
Wie wird es mit der Teuerung 

morgen? 
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1950 1980 2005 

12 Ausgaben für Nahrungsmittel 

in einem durchschnittlichen 

Haushalt In der Schweiz von 1950 

bis 2005. 

Die Vorstellung einer listigen und 

unersattlichen, den Konsumen­

ten den Brotkorb in die Höhe 

treibenden Bauernlobby ist wie 

kaum ein anderer Mythos b1s in 

die Gegenwart hinein allen 

realen Entwicklungen zum Trotz 

popular geblieben. 

in dio Kriegsordnung (zurück)gnführt werden. So wurde aus der SKU im Jahr 1942 

wieder ein kriegswirtschaftlichos Syndikat; ein Teil der Bundesverwaltung war schon 

vorher erneut zu einem Eidgenossischen Ernährungsamt zusammengefasst worden, 

das wie im Ersten Weltkrieg von Joseph Käppeli geleitet wurde. Die Käserationierung 

wurde diesmal früher, schon im Herbst 1941, eingeführt, und die Milchrationierung 

ein Jnhr später. Aufgehoben wurde die Milchrationierung wie viele andere kriegswirt­

schaftliche Notmassnahmen im Ernährungsbereich erst im Frühling 1948, als sieb die 

Versorgungslage zu normalisieren begann. 
Dass es am Ende des Zweiten Weltkriegs nicht zu sozialen und politischen Verwer­

fungen im Ausmass von 1918 kam. hing nicht nur mit der besseren Vorbereitung der 

Akteure zusammen, sondern auch damit, dass die im Ersten Weltkrieg entworfenen 

und in der Zwischenkriegszeit angPpassten Marktordnungen auf die Sicherstellung 

des konsums ausgerichtet waren, also den neuen Verhältnissen bestens entsprachen. 

Auch der Einbezug Jer Produzenten gelang besser, weil diese mittlerweile die Erfah­

rung gemacht hatten, dass der Bund sie nicht nur in Mangelzeiten zum Mehranbau 

verpflichtete, sondern ihnen in wirtschaftlich schwierigen Zeiten auch mit Stützungs­

massnahmen unter die Arme griff. Die Agrarpolitik hatte in der Zwischenkriegszeit 

bekanntlich neu a1.:ch eine sozialpolitische Komponente erhalten. Bezeichnender­

weise versprach die Politik den Bauern denn auch schon 1943, dass sie in der Nach­

kriegszeit die Landwirtschaft nicht vergessen werde. Das war weniger konkret ge­

meint, als viele Bauern es interpretierten. Es war vielmehr ein Teil der Inszenierung 

der Mehrproduktion von Lebensmitteln. mit der die unangenehmere Diskussion des 

unabwendbaren Minderkonsums weitgehend vermieden werden konnte."" 

NACHKRIEGSZEIT 
Nach der Auflösung des kriegswirtschaftlichen Syndikats wurde die SKU im Jahr 

1948 als Doppelgesellschaft neu organisiert. Sie bestand nun aus einer einfachen Ge­

sellschaft, der Schweizerischen Käsekonvention (SKK), und aus der Organgesellschaft 

Schweizerische Käseunion AG. Die Umwandlung von einer Genossenschaft in eine 

AG war wligen der Revision des Gesellschaftsrechts Ende der 1930er-Jahre nötig ge­

worden. Aktionäre waren wiederum derZVSM. die Käsehandelsfirmen und die Milch­

k,1ufcr Mitglieder der SKK \,aren die Aktionäre der SkU, die SKU selbst sowie der 

VSKE. Nach aussen trat die Käseunion aber immer als einheitliche Organisation auf. 

da die Organe der AG zugleich auch die der einfachen Gesellschaft waren.
24 

Dieses 

eigenartige• Organisationsgebilde wurde gewählt. um über die grössore Flexibilität 

einer AG zu nirfügen und gleichzeitig in der l'infachen Gesellschaft, wo jedes Mit­

glied t'ine Stimme hatte. das Ubergewicht der Grossaktionärc ausgleichen zu können. 

Im 24-köpfigen Verwaltungsrot der SKU sassen je zehn Vertreter der Käsehändler und 

dor Milchprod11zenten sowiu je zwei Vertreter der gewerblichen Milchkäufer und je 

ein \lprtretcr ,·on \ SK und von Migros. Auch die Bundesbehörden waren wieder in 

dt•n Organen dt•r Doppelgesl'llschaft ,·ertreten, die Rechnungsführung blieb der Auf­

sicht durch dit' Eidgenössische Finanzkontrolle unterstellt. Als Grundlage für die Be­

n•chnung des Käseniiübernahmepreiscs galt jedoch nicht mehr wie in der Zwischen­

kriegszeit der jeweilige Marktpreis. sondern der auf dem Produzentenmilchprois 

basicwnclt' Garantiepreis. 
Das \'Oll den t-.lilch\'Nbänden seit dem frühen 20. Jahrhundert verfochtene Ziel der 

Ausrichtung dtis Milchpreist1s auf dessen Produktionskosten ist t•rst in der Agrarge­

sntzg<•bung der ac:hkriogswit explizit verankort worden. Im Landwirtschaftsgesetz 
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73 Brief eines Luzerner Milch­

produzenten an den Verband der 

Zentralschweizer Milchprodu­

zenten vom Juli 1989. Die 1977 

eingeführte Milchkontingentie­

rung schuf für den einzelnen 

Betrieb nicht nur Lieferrechte im 

Rahmen der bisherigen 

Produktion, sondern hatte auch 

schwerwiegende Eingriffe in 

die Betriebsführung zur Folge. 
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von 1951 wurde festgehalten, dass für die einheimischen landwirtschaftlichen Erzeug­

nisse von guter Qualität Preise erzielt werden sollten, welche die mittleren Produk­

tionskosten rationell wirtschaftender und zu normalen Bedingungen übernommener 

Betriebe im Durchschnitt mehrerer Jahre deckten.25 Diese Regelung galt grundsätzlich 

auch für den Milchpreis. Politisch zuständig für die Festlegung der administrierten 

Produzentenpreise - der Milch, des Getreides, der Zuckerrüben und des Rapses - war 

der Bundesrat. Konkret erstattete der ZVSM dem EVD, in der Regel im Einvernehmen 

mit dem SBV, jeweils im Frühling, also auf den Zeitpunkt der ordentlichen Neufestset­

zung der Produzentenpreise hin, Bericht über die Produktions- und Absatzverhält­

nisse bei Milch und Milchprodukten. Der ZVSM informierte die Verwaltung auch über 

die Kosten- und Einkommenslage der Landwirtschaft im Allgemeinen und über die 

Produktionskosten der Milch im Besonderen. Aufgrund dieser Informationen formu­

lierte der ZVSM auch seine Vorstellungen über die Höhe des neu festzusetzenden Pro­

duzentenmilchpreises. Gestützt auf das Milchstatut, legte die Landesregierung darauf 

den Milchpreis fest. Angesichts der grossen wirtschaftlichen Bedeutung, welche die 

Höhe des Milchpreises für die Produzenten, Verarbeiter und Konsumenten von Milch 

hatte, war dies ein Geschäft, über das der Bundesrat entschied, obwohl eigentlich die 

Preiskontrollstelle die Kompetenz zur Festlegung des Milchpreises gehabt hätte. 

Das Prozedere der jährlichen Neufestsetzung des Milchpreises entwickelte sich in 

der Nachkriegszeit zu einem Ritual mit hohem Symbolgehalt für alle Beteiligten und 

eine interessierte Öffentlichkeit. Die Regierung urteilte jeweils abwägend, die Vertre­

ter von Produzenten und Konsumenten zeigten sich gleichermassen enttäuscht, und 

die Journalisten schrieben - je nach Zeitung- oft jahrzehntelang alljährlich austausch­

bare Kommentare dazu. Sogar neue grosse Akteure wie der Migros-Genossenschafts­

bund wurden nach heftigen Kämpfen in den 1960er-Jahren ins System integriert. Von 

den Beteiligten stellte bis in die 1990er-Jahre die Milchordnung niumaml mehr grund­

sätzlich in Frage. Und nur sehr selten kam es vor, dass Teile einer Gruppe von Akteuren 

sich dem bundesrätlichen Verdikt zu widersetzen versuchten, wie etwa im Jahr 1961, 

als Zehntausende von Bauern vor dem Bundeshaus gegen die Milchpolitik der Regie­

rung protestierten, oder sechs Jahre später, als die Konsumentinnen in der Romandie 

zum Butterboykott aufriefen. 

Mit zahllosen Anpassungen und Revisionen wurde die mit dem Milchbeschluss 

von 1953 geschaffene und mit den zeitlich befristeten Milchwirtschaftsbeschlüssen 

ergänzte Milchordnung bis zu ihrer Aufhebung 1998/99 ständig verfeinert. Doch mit 

den Lösungen, die diese Verfeinerungen -wie beispielsweise die 1977eingeführte ein­

zelbetrieblichc Kontingentierung der Milchproduktion - brachten, wurden immer 

auch wieder neue Probleme geschaffen. Entscheidend war jedoch, dass auch die Kos­

ten ständig stiegen. Als die Bundeszuschüsse an die Milchverwertung zu Beginn der 

1990er-Jahre scbliesslich mehr als eine Milliarde Franken jährlich betrugen, begannen 

auch Akteure, die bisher eine wichtige Rolle innerhalb der geltenden Milchordnung 

gespielt hatten. sich von dieser zu distanzieren und nach Alternativen zu suchen. 

2.1.3 1 MARKTORDNUNGEN NACH 1998 

Mit der Auflösung der Schweizerischen Käseunion 1998 fand nicht nur eine mehr als 

80-jährige Organisation ihr Ende. Mit diesem Schrill verlor die seit dem Ersten Welt­

krieg geltende Milchmarktordnung auch ihre innere Stütze. Seither gelten im Prinzip 

wieder die Mechanismen, die schon vor dem Jahr 1914 spielten: Die Preise werden 

theoretisch durch Angebot und Nachfrage bestimmt. Konkret spielt dabei jedoch der 
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7~ 1 75 Selbstausmesserin bei der 

Lieferung in der Stadt und 

Milchhändler beim Abholen der 

Milch beim Produzenten. 

Einfluss der einzelnen Akteure auf den unterschiedlichen Märkten, also die Markt­

macht, eine, wenn nicht die entscheidende Rolle bei der Frage, wer wie viel für wel­

che Produkte zu bezahlen hat. 

Bei der Käsereimilch, also rund einem Drittel der Verkehrsmilch, findet die Preis­

bildung sortenintern statt, koordiniert durch die jeweiligen Sortenorganisationen, die 

nach der Auflösung der SKU gegründet wurden. Beim Emmentaler führte dies dazu, 

dass die Jahresproduktion von rund 55 000 auf rund 35 000 Tonnen zurückging. Die 

Milchproduzenten von Emmentalerkäseroien erhielten für die Milch zeitweise einen 

tieferen Preis als die Lieferanten von Industriemilch. Rund zwei Drittel aller Emmen­

taler herstellenden Käsereien sind seil den 1990er-Jahren verschwunden oder haben 

auf eine andere Art der Milchverwertung umgestellt. Beim Greyerzer, wo die Mengen­

steuerung schon in der alten Ordnung früher und konsequenter eingesetzt hallo, gab 

es keinen vergleichbaren Einbruch, der Milchpreis blieb stabiler. Heute werden die 

ehemaligen Unionssorten ähnlich gehandelt wie Tilsiter und Appenzeller schon bis­

her: Es ist eine Angelegenheit zwischen Käufern und Verkäufern, die durch (sinkende) 

Bundesbeiträge in Form von Verkäsungszulagen und Exportbeiträgen den Verarbeitern 

Milch zu sehr liefen, in bestimmten Fällen auf dem Niveau Neuseelands liegenden 

Preisen verschafft.26 

Die neue Milchmarktordnung unterscheidet sich denn auch kaum mehr grund­

sätzlich von derjenigen, die vor dem Ersten Weltkrieg gültig war. Als Milchpreis erhal­

ten die Milchbauern denjenigen Teil des Erlöses, der bei den Vorarbeitern nach Abzug 

ihrer Kosten und Gewinnansprüche übrig bleibt. Die Forderung nach einem die durch­

schnittlichen Produktionskosten deckenden Milchpreis, mit dem die Milchverbände 

in der Zeit vor 1914 gross und stark geworden sind, lässt sich heute auch deshalb 

nicht mehr realisieren, weil die Möglichkeiten, auch verderbliche Milch- und Milch­

produkte über lange Strecken zu transportieren, Milchproduzenten miteinander in 

Konkurrenz setzten, die unter ganz unterschiedlichen politischen und wirtschaftli­

chen Rahmenbedingungen operieren. 

Gründe dafür, dass es bisher trotzdem (noch) nicht wieder zu Milchkriegen wie 

vor 1914 gekommen ist, gibt es einige. Einer davon ist, dass die staatliche Agrarpolitik 

im Gegensatz zum Zeitraum vor dem Ersten Weltkrieg durch die Einführung der Oi-
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rektzahlungen einen Teil jener sozialpolitischen Komponente nach wie vor aufweist, 

die in der Periode von 1914/18 bis 1998/99 schrittweise aufgebaut worden ist. Ein an­

derer Grund liegt darin, dass die Organisationen der Milchproduzenten (Milchverbän­

de, Produzenten-Organisationen, Produzenten-Milchverwerter-Organisationen) ihre 

neue Rollo im grundlegend neuen System bisher noch genauso wenig gefunden haben 

wie die Verarbeiter. Diese reden zwar viel vom Markt. setzen aber trotzdem immer 

noch stark auf kollektiv ausgehandelte Regelungen und den Staat. Ob der Zusammen­

prall der kurzfristigen Interessengegensätze innerhalb der Milchbranche auch in Zu­

kunft so stark abgedämpft werden kann, dass keine Milchkriege ausbrechen, hängt 

davon ab, ob es der Branche mit Hilfe der Behörden gelingen wird, Marktordnungen 

zu schaffen, in denen die Risiken der Milchproduktion und -verarbeilung nicht (wie­

der) einseitig von den Milchproduzenten getragen werden müssen. 

2.2 1 Die Trinkmilchversorgung der Städte 
Heute wird Milch hauptsächlich in Lebensmittelläden gekauft. Noch vor einem halb­

en Jahrhundert war das jedoch ganz anders: In grossen Städten wie Zürich, Basel und 

Luzern besorgten sich nur 10 bis 15 Prozent der Bevölkerung ihre Milch im Laden. 

Alle anderen Haushalte liessen sich die Milch nach Hause bringen. Lieferanten waren 

städtische Milchzentralen, Konsumvereine und vor allem private Milchhändler. 

2.2. 1 1 MI LCHHÄNDLER 

Viele der Milchhändler - die man je nach Gegend bis in die Nachkriegszeit hinein 

«Chüjer» oder «Sennen» nannte - stammten ursprünglich aus bäuerlichen Verhältnis­

sen. Sie begannen im letzten Viertel des 19. Jahrhunderts den bäuerlichen Produzen­

ten im Umfeld der Städte Milch und teilweise auch Milchprodukte wie Käse und But­

ter abzukaufen, um diese Waren in die schnell wachsenden Städte zu transportieren 

und sie dort an die Haushalte zu liefern. Nicht selten begannen diese Hauslieferanten 

ihre Händlertätigkeit als so genannte Selbstausmessser, das heisst als Milchprodu­

zenten, welche ihre eigene Milch zu den Konsumenten nach Hause lieferten. Je grös­

ser die Einzugsgebiete durch die räumliche Expansion der Städte wurden, desto kom­

plexer und aufwändiger wurden auch die Hauszustellungen. Deshalb zog sich schon 

bald ein Teil der Selbstausmesser wieder aus dem Handel zurück, während andere die 

Milchproduktion aufgaben und sich auf den Handel zu konzentrieren begannen. Bis 
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76 Die Entwicklung des Wegs 

der Milch von den Produzenten 

zu den Konsumenten. 

P = Milchproduzenten 

M = Milchhändler 

L = Detailhandel/Lebensmittel­

laden 

K = Konsument 

BIS 1914 

p 
p 
p 
p 
p 
p 

zur Gründung der grossen, in der Regel von den Verbänden getragenen und betriebenen 

Molkereien nach dem Ersten Weltkrieg kauften Händler die Milch täglich direkt bei 

Milchproduzenten in stadtnahen Gebieten. Die Milch lieferten sie ebenfalls täglich, 

das heisst siebenmal in der Woche und an 365 Tagen pro Jahr in die Wohnungen ihrer 

Kunden. Der Preis wurde individuell ausgehandelt, die Lieferung erfolgte auf Kredit 

und die Bezahlung war wöchentlich oder monatlich zu leisten. 

Die Hauszustellung war sehr aufwändig. Da aber die privaten Haushalte noch 

nicht über Kühlgeräte verfügten, war sie die einzige Vertriebsform, die einen regel­

mässigen Konsum der leicht verderblichen Milch überhaupt möglich machte. Ein ers­

ter Rationalisierungsschub des Hauslieferdienstes wurde in den 1880er/90er-Jahren 

mit den Gründungen kleiner und kleinster Molkereien (anfänglich oft nicht viel mehr 

als Milchdepots) möglich. So verringerten sich die Bezugswege der Händler. Die Mol­

kereien oder Milchgrosshändler kauften die Milch bei den Bauern und verkauften sie 

direkt an die Kunden und vor allem an die (Klein)Milchhändler weiter. Diese Verein­

fachung des Bezugs brachte aber gleichzeitig auch ein neues Glied in die Milchkette: 

den Milchgrosshändler oder die Molkereien, die vor allem nach dem Ersten Weltkrieg 

zu städtischen Milchzentralen ausgebaut wurden. Entsprechend erhöhten sich die 

Verdienstmöglichkeiten des Handels trotz der Rationalisierung der Arbeitsabläufe 

kawn: Die Milchgrosshändler wollten für ihre Aufwendungen ja auch entschädigt 

sein, und die als Verschleissspanne bezeichnete Differenz zwischen dem Preis, den 

die Milchproduzenten erhielten, und jenem, den die Konsumenten bezahlen mussten, 

blieb gleich. 

Erste Tendenzen zur Homogenisierung des Milchhandels entstanden in den 

1880/90er-Jahren: Behördlich festgesetzte und auch kontrollierte Qualitätsvorschriften 

sollten die Übertragung von Krankheiten durch Milch und die Milchpanscherci in 

1914/18 BIS ZWISCHENKRIEGSZEIT 
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diesem stark umkämpften und zugleich vielfältigen Dienstleistungsgeschäft verhin­

dern. Zahlreiche Gemeinden und Städte erliessen Reglemente über den Milchverkauf. 

Der Verkauf von Milch wurde nach und nach bewilligungspflichtig.27 

Die Tendenz zur Verrechtlichung der Hauszustellung von Milch am Ende des 

19. Jahrhunderts stärkte das System der Hauslieferung, weil so Missstände beseitigt 

werden konnten. Doch schon im Ersten Weltkrieg kam die Hauslieferung unter starken 

Druck: Die von den Milchhändlern neben Handkarren und Hundegespannen ver­

wendeten Pferdefuhrwerke wurden ebenso rar wie das Personal, die Pneus, das Ben­

zin und nicht zuletzt auch die Milch selbst. So mussten an vielen Orten die Haus­

lieferungen von Milch vorübergehend ganz aufgehoben werden. Teilweise wurden 

sie - wie beispielsweise in Biel - durch Debits, Ablagestellen in bereits existierenden 

Lebensmittelläden, ersetzt. In Bern kam es nicht so weit. Hier einigte man sich 1916 

jedoch darauf, dass die Milch künftig nicht mehr in die Küche, sondern nur noch bis 

zum Hauseingang zu liefern sei. 

Nach dem Krieg wurde die Hauszustellung in der Regel wieder aufgenommen. 

Denn sie wurde in bürgerlichen Haushalten ebenso geschätzt, wie sie in den proleta­

rischen nötig war. Die auswärts arbeitenden Arbeiterinnen hatten kaum Zeit, sich die 

Milch täglich selbst zu besorgen. Denn nicht zuletzt wegen der Hauszustellung gab es 

in den Quartieren kaum Detailläden, die Milch- und Milchprodukte verkauften.28 

Die im Ersten Weltkrieg eingeführte neue Milchmarktordnung verbesserte die oft 

gespannten Beziehungen zwischen den Milchproduzenten am Rand der Stadt und den 

städtischen Milchhändlern. Zwischen den stadtnahen Milchproduzenten, deren Pro­

duktionskosten relativ hoch waren, den Händlern mit ihrem aufwändigen Vertriebs­

system und der städtischen Arbeiterbevölkerung mit geringer Kaufkraft waren bis 

dahin oft Konflikte ausgebrochen. Es ist nicht zufällig, dass Mitglieder der Basis dieser 

drei Gruppen zu den Pionieren im Prozess der Organisationsbildung im Milchbereich 

gehörten. So schlossen sich in Bern die lokalen Milchhändler schon 1880 zu einem 

Verein zusammen. In Luzern waren es hauptsächlich die im Verband der Stadtliefe­

ranten zusammengeschlossenen Milchproduzenten, die die Gründung des regionalen 

Milchverbandes vorantrieben. Und in Basel gehörten die Konsumenten mit dem All­

gemeinen Consumverein zu den Initianten des VSK. Nach 1918 begann an vielen Orten 

zudem eine intensive geschäftliche Zusammenarbeit zwischen den drei Gruppen. In 

der Bundesstadt etwa beteiligten sich die Milchhändler substanziell an der hauptsäch­

lich vom Verband der Produzenten getragenen Verbandsmolkerei. Dass diese Molkerei 

im Jahr 1924 in unmittelbarer Nähe des Bahnhofs gebaut wurde, erleichterte die städ­

tische Milchverteilung enorm. So wurde das offiziell über keinen Namen verfügende 

«Milchgässli» neben dem Bahnhof in Bern zur Börse des Milchhandels. 

Die 1920er-Jahre waren eine Art Blütezeit der städtischen Hauslieferung von 

Frischmilch. In den 1930er-Jahren ging der Konsum von Trinkmilch und Milchpro­

dukten wegen der Wirtschaftskrise und kleiner werdenden Haushalten spürbar zu­

rück. In Zürich beispielsweise betrug der Milchkonsum im Jahr 1914 2,15 Liter pro Tag 

und Haushalt, 1928 noch 1,77 und 1936 noch 1,41 Liter.29 Trotz enorm langen Arbeits­

zeiten - 14-16 Stunden waren keine Seltenheit30 - waren viele Milchhändler in ihrer 

Existenz bedroht, da sie den Umsatzrückgang nicht mit einer höheren Marge aus­

gleichen konnten. Die Krise führte im Gegenteil dazu, dass sich noch mehr Leute als 

Milchhändler selbständig zu machen versuchten als vorher. Die Zahl der Milchhänd­

ler nahm in Zürich von 255 im Jahr 1914 auf 426 im Jahr 1936 zu.31 Solange diese mit­

einander im Wettbewerb standen und ihre Kunden auf dem Gebiet der ganzen Stadt 
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suchen und beliefern mussten. konnten sie ihren Aufwand gar nicht reduzieren. In 

Bern führte dies beispielsweise dazu, dass nicht weniger als 17 Milchhändler für 140 

Liter Milch jeden Tag in den kleinen, südöstlichen Zipfel des Kirchenfeldquartiers 

fuhren.32 

Es waren die Milchhändler selbst, die Massnahmen zur Rationalisierung dieses 

Zustellsystems in die Wege zu leiten begannen. In Bern äufneten sie einen Fonds, um 

unrentable Betriebe zu schliessen und den verbleibenden zu einer lebensfähigen Exis­

tenz zu verhelfen. Man beschloss. dass künftig kein Milchhändler mehr die Aare über­

queren durfte, um Milch zu liefern. Diese Zweiteilung der Stadt. die zu grossen Ein­

sparungen an Personal- und Transportmaterial führte, wurde 1941 noch verfeinert. 

Jetzt wurde das ganze Gebiet der Bundesstadt in fünf Kreise aufgeteilt, und es wurde 

vereinbart, dass ein Milchhändler höchstens in zwei Kreisen Milch vertragen durfte. 

Den geordneten, oft schwierigen Abtausch der bisherigen Kunden besorgten das Ver­

bandsbüro der Milchhändler und die eigens dafür geschaffene Rationalisierungskom­

mission unter Beizug der Quarticrobmänner. 

Obwohl viele Kunden ihren Milchhändler nur sehr ungern wechselten, setzte sich 

im Zweiten Weltkrieg eine konsequente, von den Behörden gelenkte und unterstützte 

Quartiereinteilung durch. Ein wichtiger Grund dazu war die erneute Knappheit an 

Velopneus, Pferden und Benzin. Wo bisher mehrere Milchhändler in der gleichen 

Strasse, ja oft im gleichen Mehrfamilienhaus ihre Kunden bedient hallen, bekam nun 

jeder Milchhändler sein Gebiet fest zugeteilt. 

2.2.2 1 DIE QUARTIEREINTEILUNG 

Eine Quartier- oder Kreiseinteilung des städtischen Milchhandels war schon vom Stu­

dienbericht der Preisbildungskommission 1927 angeregt worden. Viele Konsumenten 

hatten jedoch wenig Freude an diesen Plänen. Der Offenmilchausschank war eine de­

likate Angelegenheit. Empörte Hausfrauen wehrten sich denn auch immer wieder 

dafür, den Milchmann ihres Vertrauens behalten zu dürfen - und dagegen, einen an­

deren aufgezwungen zu erhalten.33 Doch die Rationalisierungsmassnahmen wurden 

trotzdem vorangetrieben. Schon 1933 war auf eidgenössischer Ebene eine so genann-
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te Bedürfnisklausel eingeführt worden. Von da an durften Milchlieferungen durch 

Händler (und Selbstausmesser) nur noch dann neu aufgenommen werden, wenn eine 

minimale Nachfrage nachgewiesen werden konnte und die existierende, «ordnungs­

gemässe Konsummilchversorgung» dadurch nicht beeinträchtigt wurde.34 Zusammen 

mit den Selbsthilfemassnahmen der Milchhändler und den Bestrebungen zur Verein­

fachung der Lieferungen durch die Milchproduzenten schritt die Rationalisierung des 

Zustellwesens je nach Stadt unterschiedlich voran. In Luzern beispielsweise kam es 

1936 auf Veranlassung der Stadtlieferanten zu einer Quartiereinteilung in den Aus­

senquartieren. Wegen der vehementen Proteste vieler Konsumentinnen und Milch­

händler musste man allerdings zuerst in jeder Strasse noch zwei «Milcher» zulassen, 

sodass immerhin eine minimale Wahlfreiheit blieb.35 

Zu einer einheitlicheren, von den Behörden systematisch vorangetriebenen Quar­

tiereinteilung kam es erst im Zweiten Weltkrieg. Schon 1917 hatte der Bundesrat die 

Kantonsregierungen beauftragt, den Milchhandel zu beaufsichtigen und wenn nötig 

einer Bewilligungspflicht zu unterstellen. Mit der Bundesverordnung über Milchpro­

duktion und Milchversorgung vom 30. April 1937 erhielten die behördlichen Bestre­

bungen zur Rationalisierung der Milchzustellungen erstmals eine solide Grundlage. 

Die Verfügung ermächtigte das EVD und konkret die Abteilung für Landwirtschaft 

(AfL), Bestimmungen über die Organisation der Konsummilchversorgung zu erlassen 

und zu diesem Zweck die Kantons- und Gemeindebehörden mit besonderen Aufga­

ben zu betrauen. Die AfL wurde beauftragt, die «nötigen Anordnungen zu treffen, um 

den Vertrieb der Konsummilch im Sinn einer Kosteneinsparung zu vereinfachen. Na­

mentlich wird sie unter Mitwirkung der Gemeinde- und Kantonsbehörden und der 

milchwirtschaftlichen Organisationen nach Anhörung einer Vertretung der Konsu­

menten auf einzelnen Konsumplätzen die Kreis- und Quartiereinteilung anordnen 

und Störungen bestehender Quartiereinteilungen beheben.»36 

Umgesetzt wurde die Quartiereinteilung in den meisten Städten 1943/44. Aller­

dings musste da und dort immer noch heftiger Widerstand überwunden werden. Der 

St. Galler Stadtrat etwa reichte beim EVD eine verwaltungsrechtliche Beschwerde ein, 

und in der Stadt Luzern stimmte die Regierung der Massnahme nur aus kriegswirt­

schaftlichen Erwägungen zu. Mit der Quartiereinteilung wurden für die einzelnen 

Lieferanten ähnlich grosse, nun aber räumlich zusammenhängende Liefergebiete ge­

schaffen. Die Erleichterungen, die diese Massnahme dem einzelnen Milchhändler 
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brachte, waren massiv - vergleichbar etwa den Güterzusammenlegungen im Bereich 

der landwirtschaftlichen Produktion. In Basel etwa reduzierte sich das Vert,eilgebiet 

eines Milchhändlers mit einem Tagesumsatz von rund 600 Litern von bisher 70 auf 

neu 6 zu beliefernde Strassen.37 

Einen erwähnenswerten Sonderfall im Bereich der Milchversorgung st,ellte die 

Stadt Biel dar. Hier war die Hauszustellung im Ersten Weltkrieg weitgehend aufgege­

ben und nach dem Krieg mit Ausnahme der kaufkräftigeren Aussenquartiere, wo gut 

ein Drittel der gesamten Frischmilch verkauft wurde, nicht wieder aufgenommen 

worden. Die lokalen Behörden und Milchhändler waren auch dagegen, dass Selbst­

ausmesser diese Hauslieferungen in städtischen Quartieren wieder einführten. Zu­

ständig für die Regelung der Milchversorgung der Stadt war in Biel die Ständige Kom­

mission, welcher wie in jeder anderen Stadt auch Vertreter des Milchhändlerve1rbandes, 

des regionalen Milchverbandes sowie der lokalen Konsumgenossenschaft angehörten. 

In Biel gelangte die Milch via Molkereien in die Debits (Ablagestellen), die über die 

Quartiere verteilt waren. Die kleineren, auf dem Einsatz von Familienarbeitskräften 

basierenden Milchhändler wären noch eher bereit gewesen, die von den Frauenverei­

nen im Milchkrieg von 1930/31 geforderte Hauszustellung wieder aufzunehmen. Die 

Milchgrosshändler und der Konsumverein hingegen, die mit gewerkschaftlich organi­

sierten Angestellten operierten und angesichts der nur geringen Marge keine Möglich­

keit sahen, diese Mehrleistung ohne Preiserhöhung zu erbringen, lehnten dies ab.38 

2.2.3 1 HAUSLIEFERUNGEN IN DER NACHKRIEGSZEIT 

Die Quartiereinteilung war die eine Voraussetzung für den (kurzen) Aufschwung, den 

der Hauszustelldienst des Milchhandels in den 1950er-Jahren noch einmal erlebte. 

Die andere Voraussetzung war das starke Bevölkerungswachstum in den städtischen 

Aussenquartieren, wo dank der grossen Nachfrage in Mehrfamilienhäusern neue, 

attraktive Liefergebiete entstanden. Zum Ausgleich der nun trotz der Quarti,ereintei­

lung wieder auseinander driftenden Verdienstmöglichkeiten wurden von den lokalen 

Milchhändlergenossenschaften Ausgleichskassen geschaffen. Wer durch die Zutei­

lung eines Quartiers, das wider Erwarten einen höheren Ertrag abwarf, mehr Milch 

ausmessen konnte als bisher, zahlte in Bern etwa pro Tagesliter zwei Rappen in diese 

Ausgleichskasse und wer - beispielsweise durch die Abnahme der Haushalte in der 

Innenstadt- Kundschaft und Umsatz verlor, erhielt einen entsprechenden Be:itrag aus 
der Kasse. 

Doch die 1950er-Jahre brachten nicht nur Neubauten an den Stadträndern, sondern 

auch Wegwerfpackungen und Kühlschränke in den Wohnungen. So war es te1chnisch 

auch Warenhäusern und den Migros-Läden möglich, Milch zu verkaufen. Ulnd weil 

Milch nach wie vor ein Nahrungsmittel des täglichen Bedarfs war, war der Milchver­

kauf auch besonders attraktiv: Milchkäuferinnen kamen täglich ins Geschäft und kauf­

ten dabei auch noch andere Produkte. Migros-Gründer Gottlieb Duttweiler forderte 

denn auch schon in den 1950er-Jahren die Freigabe des Verkaufs von Pastmilch. Im 

Milchbeschluss von 1953 war die Bewilligungspflicht für den Verkauf von Milch im 

Grundsatz zwar noch bestätigt worden, obwohl hier bereits zwischen Offenmiilch und 

Pastmilch unterschieden wurde.39 Duttweiler dachte in seiner Kampagne für die Frei­

gabe des Pastmilchverkaufs betriebswirtschaftlich, in der Öffentlichkeit argumentierte 

er jedoch mit volkswirtschaftlichen Argumenten. Sein Motto lautete: Bei eine:r Freiga­

be des Pastmilchverkaufs in den Migros-Filialen könnten 15 Prozent mehr Milch abge­

setzt und so die Milchrechnung des Bundes entscheidend entlastet werden.40 
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Gegen dieses Ansinnen wandten sich die für die Hauslieferung zuständigen Milch­

händler, die um ihren Umsatz fürchteten. Sie argumentierten, dass mit einer Freigabe 

des Pastmilchverkaufs die Marktordnung, die darauf zielte, dass alle Konsumenten 

und Konsumentinnen überall den gleichen Milchpreis zahlten und überall mit frischer 

Milch beliefert wurden, zusammenbrechen würde, weil die Migros ja nicht beabsich­

tigte, auch selbst Hauszustellungen zu übernehmen. Nach mehreren Interventionen 

von Landesring-Parlamentariern erlaubten die Behörden 1959/60 zwei Grossversuche, 

bei denen in mehreren hundert Läden Pastmilch verkauft werden durfte. Dabei wur­

den weder die Hoffnungen der Befürworter noch die Befürchtungen der Gegner ein­

deutig bestätigt. Darauf wurde im neuen Milchwirtschaftsbeschluss von 1960 die Idee 

der Liberalisierung des Milchhandels aufgenommen. 

Offenbar wollten immer mehr Konsumenten Pastmilch in Wegwerfbeuteln in or­

dentlichen Lebensmittelläden kaufen. Die Behörden, die verzweifelt nach neuen Ab­

satzkanälen für die seit Mitte der 1950er-Jahre rasch wachsenden Milcheinlieferungen 

suchten, erteilten der Migros im Mai 1963 denn auch die Bewilligung zum Verkauf 

von Pastmilch in bestimmten Läden - allerdings unter der Bedingung, dass sie die 

ortsüblichen Preise für Konsummilch nicht unterschreiten dürfe. Der Grossverteiler 

willigte ein, machte dem Volkswirtschaftsdepartement aber klar, dass er Preisanpas­

sungen erst vornehmen würde, wenn diese insgesamt sieben Rappen pro Liter betra­

gen würden. Als der Bundesrat im April 1964 den Milchpreis um vier Rappen erhöhte 

(drei Rappen für die Produzenten, ein Rappen für den Handel), zahlte die Migros die 

drei Rappen ihren Lieferanten zwar vorschriftsgemäss aus, schlug aber den zusätz­

lichen Rappen für den Handel nicht auf ihre Verkaufspreise. Die Migros könne von 

der jetzigen Marge gut leben, lautete die Begründung. Die Milchverbände in Lausanne 

und Genf hingegen, die selbst in der Trinkmilchversorgung aktiv waren und auch die 

peripheren Gebiete in der Romandie versorgten, betrachteten die Margenerhöhung für 

den Handel wegen der Hauszustellung als gerechtfertigt und verlangten jetzt (aufge-
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rundet) 85 Rappen je Liter. Sie verweigerten Milchlieferungen an die Migros, weil sich 

diese weigerte, den Mindestpreis zu verlangen. Das brachte die Bundesbehörden in 

eine heikle Lage, konnten sich doch beide Seiten auf verbindliche Abmachungen stüt­

zen. Da die Migros-Politik der allgemeinen Entwicklung jedoch eher entsprach, ent­

schied der Vorsteher des Eidgenössischen Volkswirtschaftsdepartements Ende April, 

in der Romandie den ortsüblichen Preis für pasteurisierte Milch auf 80 statt 85 Rap­

pen festzusetzen. Auf Anordnung von Bundesrat Schaffner mussten die Laiteries Reu­

nies daraufhin die Migros wieder beliefern. 

Der Erfolg in der Romandie ermunterte den Grossverteiler, die Milchordnung auch 

in der Deutschschweiz zu attackieren. Indem die Migros die vorgeschriebenen, orts­

üblichen Preise immer weniger einhielt, zwang sie die Konkurrenz, die Preise eben­

falls zu senken; in Zürich verschenkte der Grossverteiler die Milch zeitweise sogar, 

damit die Frage auch in der Öffentlichkeit diskutiert wurde. 1963 reichte der Landes­

ring im Parlament einen neuen Vorstoss zur Freigabe des Milchverkaufs ein. Dieser 

Milchkrieg wurde erst beigelegt, als das Volkswirtschaftsdepartement der Migros ver­

sicherte, auf den 1. Januar 1965 werde die vollständige Freigabe des Pastmilchverkaufs 

beantragt. 

Im Oktober 1964 schlug der Bundesrat mit der Änderung des Milchwirtschaftsbe­

schluss vor, die Bewilligungspflicht für den Verkauf von Pastmilch grundsätzlich auf­

zuheben. Allerdings unter der Bedingung, dass die Bezugspflicht beim zuständigen 

Hersteller ebenso beizubehalten sei wie die Möglichkeit, den Verkauf in fahrenden 

Migros-Läden dort zu verweigern, wo eine Hauszustellung durch den lokalen Milch­

handel bestand. Zum Schutze dieser Hauszustellung sollte der Bundesrat zudem er­

mächtigt werden, Mindestverkaufspreise vorzuschreiben. Bei den Verhandlungen im 

Parlament gab es Bestrebungen, diese «Mindestpreis-Kann-Formel» in eine «Muss­

Formel» umzuwandeln. Diese Pläne wurden aber wegen der Referendumsdrohung 

von LDU-Nationalräten und Migros-Verwaltungsräten wieder fallengelassen. Nach-
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dem das Parlament die Vorlage verabschiedet hatte, ergriff der Migros-Gen.ossen­

schaftsbund das Referendum trotzdem; der Grossverteiler beharrte jetzt auf einer be­

dingungslosen Freigabe des Verkaufs. Mit einem Nein-Stimmenanteil von 38 Prozent 

im Mai 1965 konnte die Migros neben dem täglich wachsenden kommerziellen Erfolg 

auch noch einen politischen Achtungserfolg verbuchen. Im Jahr 1966 gab der Bundes­

rat den Verkauf von Pastmilch völlig frei. Auch die seit 1942 bestehende Pr,eisaus­

gleichskasse wurde aufgelöst. Damit wurde auch die Zielsetzung aufgegeben, dass 

jeder Konsument in der Schweiz jeden Tag zum gleichen Preis mit frischer Milch ver­

sorgt werden sollte. 

Die Milchhändler reagierten als Verlierer schnell auf diese Entwicklung uind ver­

suchten schon Mitte der 1960er-Jahre, aus ihrer defensiven Situation herauszukommen. 

Auch sie gingen nun dazu über, an Sonn- und allgemeinen Feiertagen die Lieferungen 

nicht mehr immer auszuführen. Viele gaben den Milchhandel sogar ganz auf, andere 

konzentrierten sich in den Auf- und Ausbau von Molkereigeschäften. Der Milchhänd­

lerverband der Stadt Bern hatte 1980 noch 112 Mitglieder mit insgesamt 103 Verkaufs­

läden. Im Jahr 2005, 125 Jahre nach seiner Gründung, waren es noch 26 Mitglieder mit 

17 Verkaufsläden in der Stadt und Umgebung. Nicht zuletzt dank der Entwitcklung 

neuer, elektrobetriebener Zustellwagen und mobilen Verkaufsläden wie dem Milch­

boy und vor allem dem Milchexpress ist die Hauszustellung von Milch und Milchpro­

dukten jedoch bis heute nie ganz aufgegeben worden. 
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3.1 1 l<ü he, l(äl ber und Mell<e1r 
Zur Produktion von Kuhmilch hält der Mensch Kühe und sorgt dafür, dass diese 

immer wieder trächtig werden und in regelmässigen Abständen Kälber gebären. Nach 

einer zehn bis elf Monate dauernden Laktation wird ein neues Kalb geboren, und di<' 

Kuh gibt nach einer kurzen Zeit, in der sie nicht gemolken wird, wieder Milch. Aus 

diesem Grund könne,n Milch- und Fleischproduktion in der Praxis kaum getrennt 

werden. Menschen und Kälber stehen in Bezug auf die Milch also eigentlich in einem 

Konkurrenzverhältnis. Doch je mehr Milch die Kühe dank verbesserter Fütterung und 

der Zucht auf hohe Milchleistung geben, umso unbedeutender wird der Anteil, den 

die Kälber beansprud11m. Zudem hat man in den 1950/öuer-Jahren begonnen, Kälber 

teilweise oder ganz mit Milchersatzmitteln aufzuziehen oder zu mästen. Das Konkur­

renzverhältnis existie,rt zudem nur auf kurze Sicht: Denn Kuhmilch, die Kälbern ver­

tränkt wird, kommt den Menschen später in Form von Fleisch der gemästeten Tiere 

oder Milch von auf~:ezogenen Kuhkälbern wieder zugute. Bis in die 1950er-Jahre 

brauchte man die Kühe zudem nicht nur als Milch- und Fleischlieferanten, sondern 

auch noch als Zugtiere. 

Auch wenn alle Kühe Milch geben und Fleisch liefern, so unterscheiden sie sich 

doch in Bezug auf Aussehen, Charakter und Körperform. ln der Regel unterteilt man 

sie in Rassen. Zu Beginn des 20.Jahrhunderts wurde jede zweite Kuh in der Schweiz 
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dem Simmentaler Fleckvieh zugerechnet. Knapp 40 Prozent galten als Braunvieh, das 

vor allem in der Ost- und Innerschweiz gehalten wurde. Als Freiburger Schwarzfleck­

vieh bezeichnete man zwei bis drei Prozent der Kühe. Noch weniger gehörten zu den 

Eringern. Die restlichen galten als Kreuzungen oder lokale Rassen, wie das Bündner 

Grauvieh. Die heuti.gen Milchkühe sind aus gezielten Kreuzungen mit anderen Rassen 

entstanden. Die Werbekuh Lovely beispielsweise ist keine Freiburger Schwarzfleck-, 

sondern eine Holst1~inkuh. Diese Rasse wurde vor allem wegen ihrer hohen Milchleis­

tung seit den 1960/?0er-Jahre immer populärer. 

Die Milchleistung der Kühe hat in den letzten hundert Jahren eine massive Steige­

rung erfahren. Lieferte eine Kuh in der Mitte des 19.Jahrhw1derts noch ungefähr 1800 

Liter pro Jahr, so waren es zu Beginn des 20.Jahrhunderts schon 2000 bis 3000 und in 

den 1970er-Jahren 4000 Kilogramm pro Laktation. Heute geben Milchkühe zwischen 

5000 und 12 000 Kilogramm Milch pro Laktation, wobei Zucht und Fütterung die ent­

scheidendsten Kriterien für die grossen Unterschiede sind. Der Durchschnitt der 

Milchleistung pro Kuh liegt in der Schweiz zwischen 6000 und 7000 Kilogramm pro 

Laktation. 

Doch wie imme,r haben die an einer industriellen Wachstumslogik orientierten Er­

folgsgeschichten irn der Landwirtschaft auch eine Kehrseite, die auch viele Menschen, 

welche die Leistungssteigerungen direkt oder indirekt verlangen, als höchst proble­

matisch empfinden. So sank fast parallel zur Steigerung der Milchproduktion auch 

die Lebensdauer d,er Kühe. Lebten vor hundert Jahren viele Milchkühe noch rund 15 

Jahre, so müssen heute nicht wenige Tiere bereits nach drei bis vier Laktationen, in 

einem Alter von fünf bis sechs Jahren, geschlachtet werden. Offen ist, was künftig mit 

den zur Mast ungeeigneten Stierkälbern von ausschliesslich auf Milchleistung ge­

züchtetenRasseng,eschehen wird, wenn aus Gründen der internationalen Wettbewerbs­

fähigkeit die Zuchlt auf hohe Milchleistungen weiter fortschreitet. 

Die problemati.schen Folgen der Übertragung industrieller Rationalisierungskrite­

rien auf die Landwirtschaft zeigen sich nirgends so deutlich wie in der Tierhaltung. 

Hier zwingt die sHit der industriellen Revolution am Verbrauch mineralischer Res­

sourcen orientiertEl Industriegesellschaft die Tierhalter buchstäblich dazu, Wegwerf­

tiere zu produzieren. Zwar hat sich die Haltung der Milchkühe in den letzten Jahren 

gegenüber den engen Aufstallungssystemen der 1960/70er-Jahre dank regelmässigem 

Weidegang und dem Bau von Laufställen - oft sogar mit selbstdrehenden Pflegebürs­

ten - stark verbessert. Doch mit der Freilandhaltung und der Vergrösserung der Her­

den können sich die Beziehungen zwischen den Kühen und ihren Betreuern wegen 

des steigenden Drucks zur Rationalisierung aller Arbeitsgänge auch verschlechtern. 

Die zunehmende Distanz zwischen Tieren und Menschen kann bei der Haltung von 

Nutztieren - die definitionsgemäss nicht wild, sondern eben in engem Kontakt mit 

den Menschen leben - auch problematisch und für Mensch und Tier gefährlich wer­

den. Das erfahren !Bauern, Viehhändler, Veterinärinnen und Metzger im täglichen Um­

gang mit Tieren, die nie angebunden waren und damit auch nie richtig gezähmt wor­

den sind. Auch Wanderer werden mit dieser Entwicklung konfrontiert, wenn sie auf 

Weiden Mutterkuben begegnen, die nicht in einem engen physischen Kontakt mit 

Menschen aufgewachsen sind. 
Besonders nahe kommen sich Kühe und Menschen beim Melken. Vom Können 

und der Sorgfalt der Melker hängt viel mehr ab als der unmittelbare Milchertrag. In 

der ganzen Milchwirtschaft sind vielleicht sogar diejenigen Personen die wichtigsten, 

welche die Kühe melken. Das gilt auch für die Melker in der Schweiz im 20. Jahrhun-

12S KÜHE, KÄLBER UNO MELKER 



83-85 Die Kuh als lieferantin 

und Kälber und Menschen 

als Konsumenten von Milch. 

83 

126 PRODUKTION UNO VERARBEITUNG 

84 

8S 





86 Meister und Melker bei der 

Besprechung der Resultate aus 

der Qualitätskontrolle der Milch. 

dert. Es gab nicht wenige Grossbauern, die selbst gar nicht melken konnten und in 

Fragen der Milchgewinnung und der Viehzucht auf die Meinung ihres Melkers hörten. 

Von allen bäuerlichen Dienstboten, die auf den grösseren Bauernhöfen in der Schweiz 

bis in die 1950/60er-Jahre einen wesentlichen Teil der Arbeiten verrichteten, ver­

fügten die Melker über die meiste Autonomie und das grösste Gestaltungspotenzial. 

Sie waren neben den Meisterknechten denn auch die einzigen Dienstboten, die sich 

verheiraten und eine Familie gründen konnten. 

Melker war und ist kein offiziell erlernbarer Beruf, es gab nie eine spezielle Berufs­

ausbildung. Aber schon vor dem Ersten Weltkrieg wurden Melkcrkursc angeboten. 

Auf der landwirtschaftlichen Schule Strickhof konnten junge Bauern und Dienstboten, 

die über eine zweijährige «Stallpraxis» verfügten, daran teilnehmen. Diese Melker­

kurse dauerten in den 1940er-Jahrcn jeweils sechs Wochen. Den Unterricht bestritten 

Dozenten der veterinär-medizinischen Fakultät der l.. niversität Zürich sowie Lehrer 

des Strickhofs. 1 In den anderen Kantonen gab es bis zum Zweiten Weltkrieg Mi lchfe­

cker- und Milchgewinnungskurse, die von den Käservereinon und den Milchvorbän­

den gemeinsam durchgeführt wurden. Sie dauerten in der Regel zwei bis drei Tage. 

Milchfecker wurden meistens Bauern, die ihren Viehbestand selbst besorgten und 

sich in bäuerlichen Kreisen aktiv für eine Verbesserung der Milchqualität einsetzten. 

Sie hatten die Aufgabe, ihren Berufskollegen bei der Verbesserung der Milchqualität 

behilflich zu sein und die Einhaltung der von den Milchverbänden erlassenen Vor­

schriften zu überwachen.2 Nach dem Zweiten Weltkrieg gab es auch in Bern Be­

strebungen, die Melkerkurse auszubauen. Die Idee der Ökonomisch-gemeinnützigen 

Gesellschaft (OGG), auf einer der bestehenden landwirtschaftlichen Schulen eine 

eigentliche Melkerschule zu etablieren, liess sich allerdings nur teilweise realisieren.1 

Auf der Rütti in Zollikofen wurde ab 1949 jährlich ein zwei Wochen dauernder Vieh­

haltungs- und Melkerkurs angeboten.~ Ab Mitte der 1950er-Jahre gab es auch spezielle 

Viehhaltungs- und Melkerkurse für italienische Saisonniers. In Schaffhausen etwa 

besuchten im Frühling 1956 mehr als 100 italienische Landarbeiter einen halbtägigen 

Instruktionskurs. Dabei wurde den Teilnehmern auch der Film «Richtiges Melken -

saubere Milch» stumm vorgespielt; zudem erhielt jeder das Milchlieferungsregulativ 
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LANDW. SCHULE STRICKBOF 
ZÜRICH 6 

ZEUGNIS 

geb. --- - -VOn----
ha1 den vom 24, Mirz bis 3.Mail947dauernden 

VIEHHALTUNGS. UND MELKKURS 
an der kantonalen landwiruchafdicben &hole 

S1rickhof absolviert. 

Im theoretischen Teil, der 120 Unterrichts· 
atunden umfalite, aind den Kursteilnehmern 
Kenn1nieac vermittelt worden über: Bau und 
Funktion der verschiedenen Organe dea Rindee, 
insbesondere de, Geoiebleehts -Apparatea, dea 
Eu1era und der Haut, Gesundheit1pflege, Stall• 
bygiene, Eu1erkrankhei1en und Milchfehler, Zu• 
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aammenseisung und Eigenaebaften der Milch. 
Melkmethodcn und Milchgewinnung, Fütterung. 
Kälberau&ucbt, Stall&euchen, Bau und Einrieb• 
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(MLR) in italienischer Sprache ausgehändigt.5 Und die landwirtschaftliche Schule in 

Zollikofen führte Anfang Mai 1956 einen eine ganze Woche dauernden Melk- und 

Viehhaltungskurs für Italiener durch, die teilweise bereits seit mehreren Jahren in der 

Schweiz arbeiteten. Die Bedeutung, die Behörden und Verbände diesen Weiterbil­

dungskursen für italienische Gastarbeiter beimassen, illustriert die Tatsache, dass so­

wohl der bernische Regierungsrat Dewet Buri als auch der italienische Botschafter 

Maurilio Coppini den Kursteilnehmern einen Besuch abstatteten.6 

Doch unabhängig davon, ob Bauern, Dienstboten oder ausländische Saisonniers 

die Kühe molken: Diese Arbeit war vorwiegend eine Sache von Männern. Denn wie in 

allen Gesellschaften haben mit der Kommerzialisierung der Milchproduktion auch in 

der Schweiz die Männer die Frauen vom Melken verdrängt. Erst der gravierende Ar­

beitskräftemangel in den 1960er-Jahren. als nach rlAn P.inheimischen Dienstboten auch 

viele ausländische Saisonniers von der Landwirtschaft in die Industrie wechselten, 

hat dazu geführt. dass auf den Höfen wieder vermehrt Frauen zu melken begannen. 

Die Rollenverteilung zwischen Mann und Frau im Stall geriet zuerst auf den grösseren 

Alpen und vor allem dort ins Wanken, wo durch den Wegzug der mitarbeitenden Fa­

milienangehörigen auch die bäuerlichen Familien auf die Kernfamilie reduziert v.rur­

den. Erleichtert hat den partiellen Wiedereinstieg der Frauen ins Melkgeschäft die 

zunehmende Ve:breitung der Melkmaschine. Melkmaschinen waren zwar auch in der 

Schweiz schon zu Beginn des Jahrhunderts in Gebrauch, aber durchgesetzt haben sie 

sich aus betriebswirtschaftlichen und hygienischen Gründen erst in den 1960er-Jah­

ren. Der Motormäher in den 1950er-Jahren, der traktorgezogene Ladewagen, die elek­

trisch betriebene Melkmaschine in den 1960er-Jahren sowie die verbesserte Fütterung 

und Züchtung machten es möglich, dass trotz dem massiven Arbeitskräfterückgang in 

der Landwirtschaft in dieser Zeit mehr Milch produziert werden konnte als je zuvor. 

Das Waschen und Pflegen des Milchgeschirrs - eine für die Melkhygiene wichtige 

Arbeit - hingegen war praktisch auf allen Höfen eine Sache der Frauen. Das Milch­

geschirr durfte ausschliesslich zum Transport von Milch verwendet und musste min­

destens einmal pro Tag mit kochendem Wasser abgebrüht werden. 

3.2 1 Milchverarbeitung 
3 . 2.1 1 KÄSE 

VOLLFETTE HARTKÄSE AUS ROHMILCH - DAS BEDEUTENDSTE PRODUKT DER 

SCHWE IZER MILCHWIRTSCHAFT 

Das bedeutendste Produkt der Milchverarbeitung in der Schweiz sind vollfette Hartkäse 

aus Rohmilch. Es handelt sich dabei um ein mehr oder weniger stark gereiftes Eiweiss­

Fettkonzentrat mit einem Wassergehalt von höchstens 38 und einem Fettgehalt von 45 

Prozent. jeweils bezogen auf die Trocktmmasse.· Bei der Herstellung und vor allem beim 

Export dominieren mengenmässig die Sorten Emmentaler, Gruyere und Sbrinz. 

Die Entwicklung vollfetter Hartkäse geht ins späte Mittelalter zurück. Diese Käse 

wurden wegen i:ires hohen Nährstoffgehaltes, ihrer Haltbarkeit und des feinen Ge­

schmacks wegen rasch zu einer begehrten Handelsware und bereits in der Frühneuzeit 

auch ausserhalb des Alpenraums konsumiert. Die Milch zur Herstellung von Hartkäse 

muss frisch sein. Deshalb sind den Transportdistanzen und dem Einzugsgebiet einer 

Käserei enge Grenzen gesetzt. Gleichzeitig wird für die Produktion von l lartkäse - etwa 

im Vergleich zu Butter oder Joghurt - sehr viel Milch benötigt. ein 100 Kilogramm 

schwerer Emmentalerlaib wird aus 1200 Liter Milch hergestellt. Daher konzentrierte 
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sich die Hartkäseherstellung in der Schweiz bis in die erste Hälfte des 19. Jahrhunderts 

ausschliesslich auf die Kuhalpen im Voralpengebiet. Auf den kollektiv genutzten Alp­

weiden hielt man während des Sommerhalbjahrs eine grosse Anzahl Milchkühe von 

verschiedenen Betrieben und konnte so die zur Herstellung dieser Käse notwendigen 
Milchmengen melken. 

Mit der Einführung von Jauchegruben, Stallfütterung und eiweissreicheren Futter­

pflanzen nahm die Milchproduktion im 19.Jahrhundert zu.8 Nun kamen auch im Tal­

gebiet im Umkreis eines Dorfes oder einer Ansammlung stattlicher Bauernbetriebe ge­

nügend grosse Milchmengen für die Käseproduktion zusammen. Städtische Patrizier, 

genossenschaftlich organisierte Bauern, vereinzelt auch Gemeinden errichteten ge­

werbliche Käsereien und stellten vollamtliche Käser ein. Die Käseproduktion in den 

Dorfkäsereien - allein im Kanton Bern entstanden von 1815 bis 1847 380 solche Be­

triebe9 - breitete sich in weiten Teilen des Schweizer Mittellandes aus. Auftrieb er­

hielt die Käseherstellung aber nicht nur durch die gesteigerte Milchproduktion und 

die verbesserte Milchverarbeitung, sondern auch durch eine steigende Nachfrage nach 

Hartkäse und die mit dem Eisenbahnbau verbundenen neuen Transportmöglichkeiten. 

Emmentalerkäse aus der Schweiz war vorab unter dem aufstrebenden und an Kauf­

kraft gewinnenden europäischen Bürgertum als Luxusgut beliebt. Einen Höhepunkt 

erreichte die Käseausfuhr in der Zeit des «Käsefiebers» zwischen 1840 und 1873.10 

DIE HERSTELLUNG VOLLFETTER HARTKÄSE AM BEISPIEL DES EMMENTALERS 

MITTE DES 20. JAHRHUNDERTS 

Vollfetter Hartkäse wird aus frischer Rohmilch hergestellt. Milch von mit Silage - also 

gegärten Pflanzen - gefütterten Kühen kann nicht zur Herstellung von Gruyere, Em­

mentaler oder Sbrinz verwendet werden. Bereits als die Technik zur Konservierung 

von frischem Gras mittels anaerober Gärung in den 1920er-Jahren aufkam, wurde klar, 

dass diese Milch nicht käsereitauglich sein würde. Denn Silagefütterung versetzte die 

Milch mit Buttersäurebakterien und führte zu unerwünschten Blähungen im Käse. 

Auch pasteurisierte und uperisierte Milch kann nicht verwendet werden, weil Ge­

schmack und Natürlichkeit dadurch beeinflusst würden. 

91 Milch und ihre Verwendung. 

Käsereimilch muss also frisch und in ihrem natürlichen Zustand sein. Sie wird 

deshalb unmittelbar nach dem Melken, also morgens und abends in die Käserei einge­

liefert und kontrolliert. Der Käser prüft die Milch insbesondere auf Sauberkeit und 

Geruch. Dazu macht er die Sinnenprobe (Riechen mit der Nase) und filtert die Milch. 

Danach wird die Milch gereift, das heisst, die Milchsäurebakterien werden aktiviert 

und so der Gärungsprozess ausgelöst. Erst nach dieser Reifung ist eine Teigbildung 

überhaupt möglich. Aus arbeitstechnischen Gründen wird nur die abends eingelie-

1911 1921 1958 1971/80 2000 

17% 18% 

34% 35% 36% 

6!5% 71% 

Hofkonsum Trinkmilch technisch verarbeitet 
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Käserei. Den Milchtransport mit 

Kannen und Brännten führten 
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ferte Milch vorgereift, also über Nacht im Kessi kühl gelagert. Dieses Verfahren dient 

gleichzeitig dazu, den gesetzlich vorgeschriebenen Fettgehalt zu erreichen. Da der 

Fettgehalt der Rohmilch je nach Jahreszeit, Kuhrasse und Fütterung schwankt, im 

Käsekessi jedoch drei Prozent erreichen muss, wird ein kleinerer oder grösserer Teil 

der vorgereiften Milch am Morgen entrahmt. 

Bei der eigentlichen Käseherstellung wird als Erstes die Milch zur Gerinnung ge­

bracht. Die während der Nacht vorgereifte und die morgens eingelieferte frische Milch 

werden miteinander vermischt und im Kessi auf eine Temperatur von 31-33° Celsius 

erwärmt. Durch Beigabe von Lab, einem aus dem Kälbermagen gewonnenen Verdauungs­

enzym, das zusammen mit Kulturen gezüchtet wird, zerfällt die Kessimilch in einen re­

lativ festen, geschmeidigen Teil (Käsemasse, Käsebruch oder Käsekorn genannt) und in 

die flüssige Molke. Die Molke wird entrahmt und anschliessend als SchwP.im!fntter 

(Schotte) oder in Kombination mit Milchpulver als Kälberfutter verwendet. 

In einem zweiten Fabrikationsschritt wird die Käsemasse mit einem Tuch aus dem 

Kessi gezogen, in hölzerne Laibformen (Järb) gegeben und sorgfältig gepresst. In der 

Form kühlt und trocknet die Käsemasse langsam (Entsirten), wobei der Käse regelmäs­

sig gewendet werden muss. 

Der eigentlichen Fabrikation folgt die wesentlich länger dauernde Reifung des 

Käses. Es handelt sich dabei um einen Gärprozess, der den Käse leicht verdaulich 

macht und ihm den sortenspezifischen Geschmack und Geruch verleiht. Der Rei­

fungsprozess erfolgt zuerst einige Tage im Salzbad, anschliessend während ein bis 

zwei Wochen im 10 bis 15 Grad kühlen Salzbadkeller, fünf bis zehn Wochen im 20 bis 

25 Grad warmen Gärraum und weitere zwei bis vier Monate im Lagerraum der Käse­

rei oder im Reifungslager des Händlers, wo die Laibe zweimal wöchentlich gesalzen 

und gewaschen werden. Dabei unterscheidet man drei Gärstadien: Das erste (Milch­

säuregärung) läuft in den ersten 24 Stunden ab und verwandelt den Milchzucker in 

Milchsäure. Im zweiten (Propionsäuregärung) wird die Milchsäure durch Propion­

säurebakterien in Kohlensäure, Essigsäure und Propionsäure zerlegt. Der Druck des 

Kohlensäuregases lässt beim Emmentaler die typischen Löcher entstehen. 11 Gleichzei­

tig bauen die während der Milchsäuregärung entstandenen Enzyme Eiweiss ab, und 
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es bildet sich langsam die schützende Rinde. Nach rund vier bis sechs Monaten er­

reicht ein Emmentaler Schnittreife und kann in den Handel gelangen, wo er direkt ver­

kauft oder je nach gewünschtem Reifegrad bis zu 15 Monate weiter gelagert und ge­

pflegt wird (Affinage). 

DIE ENTW ICKLUNG DER SORTEN EMMENTALER, GRUV~RE UND SBRINZ 

Die Unterscheidung von Käse in klar definierte oder gar rechtlich geschützte Sorten 

setzt ein hohes Mass an Gleichförmigkeit in Herstellung und Erscheinungsweise vor­

aus. Diese Homogenisierung war vor der Entwicklung entsprechender Vorschriften, 

standardisierter Ausbildungsformen und wissenschaftlicher Entwicklungen zur Be­

einflussung und Kontrolle der Fabrikationsprozesse gar nicht möglich. Bis weit ins 

19. Jahrhundert erschienen die Käse deshalb nicht in Form von einheitlichen Sorten 

auf den Märkten. Bezeichnung, Aroma, Geschmack und Form der Käse waren vor 

allem durch den Ort der Herstellung bestimmt. Bergkäse aus dem Haslital und der In­

nerschweiz wurden nach dem Ortsnamen Brienz (Handelsplatz) als Sbrinz oder nach 

Art ihrer Verpackung beispielsweise als Spalenkäse bezeichnet. Hartkäse aus dem Ge­

biet des freiburgischen Alpenvorlandes wurden als Gruyere bezeichnet und der Käse 

von den Alpen des Emmentals als Emmentaler. Doch innerhalb dieser Bezeichnungen 

waren die Variationen immer noch beträchtlich. Je nach Jahr und Fabrikationsstätte 

wichen Form, Geschmack, Konsistenz und Haltbarkeit voneinander ab. Ausserdem 

wurden die Herkunftsbezeichnungen sehr unterschiedlich gehandhabt. So verstand 

man unter Emmentaler im Ausland oft verallgemeinernd Schweizerkäse. Umgekehrt 

verkaufte man in Frankreich Emmentalerkäse auch als Gruyere. 

Die entscheidenden Impulse zur Herausbildung klar definierter Sorten gingen von 

den Exporteuren und Händlern aus. Sie brachten die Wünsche und Bedürfnisse der 

Kundschaft zurück in die Produktionsgebiete und nahmen so Einfluss auf Herstel­

lungsweise und Reifung. 

Der Emmentaler beispielsweise wurde erst im Lauf des 19.Jahrhunderts zu einer 

klar definierbaren Sorte mit einheitlichem Charakter. Mit der zunehmenden Beliebt­

heit der gelochten Käse aus dem Emmental etablierten sich im und um das Emmental 

eine ganze Reihe von Handelshäusern. Diese stellten immer präzisere Anforderungen 

an die Milchproduktion und die Verarbeitung. So vereinheitlichte sich die Käsefabri­

kation im Emmental zunehmend. 12 Der nusskernig schmeckende Käse mit den kir­

schengrossen Löchern und dem leicht mürben Teig wurde in Europa und Übersee 

zum Inbegriff für Schweizer Käse schlechthin. Auch die einheitliche Grösse der Em­

mentalerlaibe geht auf Initiative der Exporteure zurück. Zuerst waren Emmentaler­

käse lediglich zwischen 25 und 50 Kilogramm schwer. Weil die Exporteure in vielen 

Ländern den Käse aber nicht nach Masse tmd Gewicht. sondern nach der Anzahl 

Laibe verzollen mussten, wurden zunehmend schwerere Laibe hergestellt: Bald wogen 

Emmentalerkäse 100 Kilogramm. in Extremfällen waren sie gar bis zu 150 Kilogramm 

schwer. Die grossen Laibe hatten auch den Vorteil. dass der Rindenanteil geringer war 

als bei kleinen Käselaiben. Schliesslich wurden beim Emmentaler sowohl die Laib­

grösse als auch die Zahl und Grösse der Löcher zu einem Markenzeichen.13 

Nicht überall jedoch waren Bauern und Käser gewillt. Milch zu liefern und in die 

Emmentalerproduktion einzusteigen. Der Emmentaler brachte wohl einen guten Ver· 

dienst. stellte aber gleichzeitig auch hohe Ansprüche an die Milchgewinnung. die Fab­

rikationstechnik und die körperlichen und handwerklichen Fertigkeiten der Käser. 

Dennoch nahm die Zahl der Emmentaler fabrizierenden Dorfkäsereien auch ausser-
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halb des Emmentals rasch zu und bereits um 1900 wurde nur noch ein kleiner Teil des 

Emmentalerkäses im Ursprungsgebiet produziert. Zum Schwerpunktgebiet der Em­

mentalerherstellung wurde das Deutschschweizer Mittelland vom Kanton Freiburg 

über das bernische Seeland bis in den Aargau und die Zentralschweiz, vereinzelt auch 

ins Zürcher Oberland. Ein zweiter Schwerpunkt der Emmentalerherstellung bildete 

sich auf den Hügelzügen der Kantone Thurgau und St. Gallen.14 Emmentaler wurde so 

von einer Ursprungs- zu einer Qualitäts- und Fabrikationsbezeichnung. Dies hatte zur 

Folge, dass die Exporteure ihre Bemühungen zur Qualitätsverbesserung weiter ver­

stärkten. Um ihrer zahlungskräftigen, aber anspruchsvollen Kundschaft den Wert der 

vergleichsweise teuren Spezialware glaubhaft vermitteln zu können, waren sie auf 

eine berechenbare, ausgeglichene Erscheinung und eine hohe Qualität angewiesen. 

Der Verkaufserfolg hatte jedoch auch unerwünschte Nebeneffekte. Ausgewanderte 

Schweizer Käser trugen ihr Wissen und ihre Fähigkeit nach Frankreich, Deutschland, 

Finnland, in die USA oder nach Russland und konkurrenzierten von dort aus die 

Schweizer Hersteller. 

Ähnlich wie beim Emmentaler wurde auch die Entwicklung des Gruyere zum Sor­

tenkäse von einer Ansammlung von Handelsfirmen rund um die Städte Bulle und 

Gruyere durchgesetzt. Aber Gruyere erreichte beim Export nie die weltumspannende 

Beliebtheit wie der Emmentaler. Er wurde in wesentlich kleineren Mengen und in 

deutlich kleineren Laiben von 35 bis 40 Kilogramm Gewicht vorwiegend nach Frank­

reich exportiert.15 Die Gruyereherstellung breitete sich in der Schweiz jedoch ledig­

lich vom Voralpenbezirk Gruyere in den ganzen Kanton Freiburg, ins Waadtland und 
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bis in den Jura aus. Die Fabrikation des Gruyere unterscheidet sich - abgesehen von 

der Grösse der Laibe - kaum von derjenigen des Emmentalers. Bei der Reifung hin­

gegen ist man beim Gruyere andere Wege gegangen. Die intensivere Salzung und die 

Lagerung in deutlich feuchteren Kellern verhindert die Propionsäuregärung, es ent­

stehen nur wenige und kleinere Löcher. Waren Exporteure beim Emmentaler stets 

bestrebt, die Löcher als Markenzeichen zu erhalten und auf Kirschengrösse zu stan­

dardisieren, so sind die bereits ursprünglich bescheidenen Löcher beim Gruyere mitt­

lerweile fast ganz verschwunden. Im Gegensatz zum Emmentaler, bei dem die Reifung 

ausschliesslich von innen her verläuft, reift der Gruyere auch von aussen, also von der 

Rinde aus. Auf der Rinde entsteht zudem eine Schmiere, auf der eine die Aussenreife 

fördernde Mikroflora wächst.16 Dies wird durch die Lagerung in sehr feuchten Kellern 

erreicht. Wegen der doppelten Reifung ist der Teig des Gruyere weicher, feiner und 

von schärferem Geschmack als der Teig des Emmentalers. 

Auch der Sbrinzkäse verdankt die Entwicklung zu einer Sorte weitgehend dem 

Handel. Über die Beliebtheit von harten Innerschweizer und Berner Oberländer Käsen 

in ganz Europa wird schon im 17. Jahrhundert berichtet. Der Einfluss des Handels 

manifestiert sich beim Sbrinz schon im Namen. Brienz war vor dem Eisenbahnzeital­

ter der wichtigste Umschlags- und Handelsplatz für den harten Bergkäse aus dem öst­

lichen Berner Oberland und der angrenzenden Innerschweiz. Von hier aus wurde der 

Käse - in Normfässern, Spalen genannt - von Saumtieren über die Grimsel-Griess­

Passroute nach Italien getragen.17 Die Sbrinzhäudler akzeptierten deshalb nur Käse­

laibe, die in die Spalen passten. Die rund 20 bis 40 Kilogramm schweren Laibe gaben 

dem Sbrinz schon früh ein einheitliches Erscheinungsbild. Geschmack und Konsis­

tenz gingen deutlich in Richtung eines gut ausgereiften, sehr harten und reibfähigen 

Käses. Der Sbrinz erreicht die Handelsreife nach zwei bis drei Jahren und kann bis zu 

vier Jahre gelagert werden. Verwendung findet er als Reibkäse bei trockener Reifung 

und als Hobelkäse bei feuchter Lagerung. Trotz der vergleichsweise frühen Standardi­

sierung der Laibgrösse erreichte der Sbrinz lange Zeit den Standardisierungsgrad des 

Emmentalers oder Gruyeres nicht. Sbrinz war eiu Bergkäse, dessen dezentrale und 

saisonale Herstellung in den weniger gut ausgestatteten Sennhütten schwieriger zu 

kontrollieren, zu verbessern und zu standardisieren war. Das änderte sich im 19. Jahr­
hundert, als im Luzerner Hinterland und im Entlebuch eine grosse Zahl Sbrinz-Dorf­

käsereien entstand. Seither wird der grösste Teil des Sbrinz in den gewerblichen Kä­

sereien der Kantone Luzern, Schwyz, Ob- und Nidwalden hergestellt. Nur noch ein 

unbedeutender Anteil entsteht in Alpkäsereien.18 Im östlichen und zentralen Berner 

Oberland wurde die Sbrinzherstellung zu Gunsten der Viehzucht oder anderer Alp­

käse sogar ganz aufgegeben.19 

DIE DORFKÄSERE I - HERSTELLUNGSBETRIEB FÜR EMMENTALER, GRUYERE UND SBRINZ 

Fetter Hartkäse wurde bis um 1800 ausschliesslich zwischen Frühling und Herbst in 

Sennereibetrieben im alpinen und voralpinen Raum und im Alpenvorland (Emmen­

tal, Appenzellerland) hergestellt. Die Sennen oder Küher trieben das Vieh im Früh­

sommer auf die Alp und im Spätsommer wieder ins Tal. Im Winterhalbjahr mussten 

sie einer anderen Beschäftigung nachgehen. Im ersten Drittel des 19. Jahrhunderts ent­

wickelte sich mit der Dorfkäserei ein weiterer Produktionsort von Hartkäse. Die Dorf­

käsereien waren erheblich leistungsfähiger als die Sennereien, weil sie über bessere 

Einrichtungen verfügten, ganzjährig betrieben werden konnten und weil die Käser die 

Käseproduktion als Vollzeitberuf betrieben. Der Käser produzierte allein, zusammen 
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97 Dorfkäserei im Mittelland. 

mit Familienangehörigen oder mit ein bis zwei Angestellten. Die Käsereien verarbei­

teten die Milch von Bauern in der Umgebung. Die Übernahme der Milch wurde für ein 

halbes oder ein ganzes Jahr im Voraus vereinbart. 

Dass im Gegensatz zu den industriellen Milchsiedereien, Pulverwerken und But­

tereien die Rohmilch-Käseherstellung bis heute dezentral, in kleingewerblichen Be­

trieben stattfindet, ist mit den Eigenheiten der Hartkäseherstellung auf Rohmilch­

basis verbunden. Die Milch musste bis in die 1960/70er-Jahre zweimal täglich-jeweils 

umgehend nach dem morgendlichen und abendlichen Melken - geliefert werden. 

Speziell im 19. Jahrhundert, als ein grosser Teil der Milch zu Fuss in den auf dem 

Rücken getragenen Brännten transportiert wurde und auf dem Hof ausser der Wasser­

kühlung noch keine Kühlmöglichkeiten existierten, konnte die Milch deshalb nur 

über kleine Distanzen befördert werden. Ein Käsereihetrieb konnte also nur so viel 

Milch verarbeiten, wie auf den Betrieben im näheren Umkreis produziert wurde. Die 

Dorfkäserei, in der der Betriebsleiter - meistens ein Meisterkäser - selbst in der Pro­

duktion tätig ist, wurde so zum Inbegriff der Käseherstellung in der Schweiz. Im Ge­

gensatz zur Herstellung von Milchspezialitäten und Trinkmilch sowie zur Fabrikation 

von Halbhart-, Weich- und Spezialkäse, die später teilweise oder vollständig in grös­

sere Industriebetriebe verlegt wurde, blieb der gewerbliche Charakter der Hartkäse­

herstellung mehr oder weniger erhalten. Trotzdem wurden die Betriebe schrittweise 

modernisiert und vergrössert. 

Mit dem zunehmenden Einsatz leistungsfähiger Fahrzeuge, der Erschliessung der 

Bauernbetriebe mit asphaltierten Strassen und durch die Entwicklung von Kühlgerä­

ten erweiterte sich auch das Einzugsgebiet der gewerblichen Käsereien. Mit der stei­

genden Verkehrsmilchmenge ab Mitte der 1950er-Jahre stiessen zudem viele Käse­

reien an Kapazitätsgrenzen. Die Ende der 1960er-Jahre diskutierte Idee, die Herstellung 

von Hartkäse in industrielle Grossbetriebe zu verlegen, wurde aber wieder verworfen. 
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In der engen Beziehung zwischen Bauern und Käsern, der Nähe von Produktion und 

Verarbeitung und der praktischen Mitarbeit des Käsermeisters im Herstellungsprozess 

erkannte man die bessere Voraussetzung, um die spezifischen Qualitätsmerkmale der 

vollfetten Hartkäse zu erhalten. Der Umstellung auf industrielle Grossbetriebe hätte -

neben den Schwierigkeiten eines schonenden Transportes der Käsereimilch - allein 

schon die Tatsache im Weg gestanden, dass entsprechend grosse, räumlich zusam­

menhängende Gebiete mit silagefreier Fütterung nicht existierten. Anstelle eines 

Wechsels auf eine industrielle Herstellung wurden deshalb die bestehenden, dezent­

ralen und kleingewerblichen Dorfkäsereien modernisiert und vergrössert. Mit Struk­

turverbesserungsbeiträgen des Bundes wurden ab den 1970er-Jahren grössere Käse­

kessi eingebaut, automatische Wendepressen und arbeitssparende Wendegestelle 

installiert und die Kühlkeller ausgebaut. Bis Ende der 1980er-Jahre stieg die Nachfra­

ge nach Emmentaler noch und die Käsereistruktur wurde vorerst noch nicht Gegen­

stand von Diskussionen. 

Doch mit der Auflösung der Käseunion setzte auch bei den Käsereien ein massiver 

Strukturwandel ein. Hunderte von Dorfkäsereien mussten den Betrieb einstellen. 

Viele der verbliebenen fusionierten oder übernahmen andere. Die Käsereien, die heute 

Emmentaler, Gruyere oder Sbrinz herstellen, sind nach wie vor gewerbliche Betriebe 

mit jedoch weit höheren Verarbeitungskapazitäten. Die grösste Emmentalerkäserei 

produziert heute bis zu 20 Emmentalerlaibe pro Tag. 

BETRIEBSFÜHRUNG, EIGENTUMS- UND ARBEITSVERHÄLTNISSE IN DEN KÄSEREIEN 

Während die Dorfkäsereien in der ganzen Schweiz äusserlich weitgehend einheitlich 

auftraten, so bildete sich in Bezug auf Betriebspersonal, Betriebstypen und Eigen­

tumsverhältnisse eine bemerkenswerte regionale Vielfalt heraus. 1911 zählte die Sta­

tistik der Milchwirtschaft im Kanton Bern 414 Käsereien im Eigentum von Produ­

zentengenossenschaften und 79 Käsereien im Eigentum von einfachen Gesellschaften. 

35 Käsereien gehörten einer Aktiengesellschaft, 80 Käsereien Privatpersonen, 17 wa­

ren Gemeinden und 3 dem Kanton zugehörend.20 Diese Vielfalt zeigt, dass die Käse­

reien in der Schweiz von verschiedenen Akteuren gegründet wurden. In den meisten 

Fällen gründeten jedoch Bauern eine entsprechende Betriebsgenossenschaft und 

zeichneten selbst die entsprechenden Anteilscheine. Wo das Kapital für den Erwerb 

der benötigten Liegenschaften nicht genügte, traten manchmal vermögende Personen, 

kapitalkräftige Gesellschaften oder zur Not der Staat selbst als Eigentümer auf. Dane­

ben gründeten im 19. Jahrhundert aber auch wohlhabende Patrizier, modernisierungs­

orientierte gemeinnützige Gesellschaften und liberal oder radikal dominierte Kantone 

Käsereien, weil sie diese als Motoren einer wirtschaftlichen und gesellschaftlichen 

Modernisierung sahen.21 

Der Käser als Milchkäufer 
Bei der Führung von Käsereien gibt es zwei Hauptformen. Bei den Milchkäufern führt 

der Käser den Betrieb als selbständiger Unternehmer auf eigene Rechnung. Neben den 

selbständig wirtschaftenden gibt es auch Käser, die von der Genossenschaft im Lohn 

angestellt werden. Man spricht hier vom Lohnkäser, Genossenschaftskäser oder Be-

triebsleiter. 
Der Milchkäufer trat den Bauern gegenüber als Käufer auf. Weil die Milchlieferung 

ein kontinuierlicher Prozess ist, wurde jeweils nicht die tägliche, sondern die ganze 

Milchmenge eines halben Jahrs verkauft. Die Milchhalbjahre dauerten vom 1. Mai bis 
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98 l 99 Die regionalen Verbände 

der Milchproduzenten und 

Milchkäufer schlossen für jedes 

neue Milchjahr allgemein ver­

bindliche Milchkaufverträge ab. 

Die bis zu zehn Seiten umfas­

senden vertrage informierten 

über die gesetzlichen Bestim­

mungen der Milchordnung und 

regelten Bereiche wie den 

Milchpreis, die Hygiene, die 

Ablieferungspflichten von Käufern 

und Verkäufern, Hygienevor­

schriften, Lieferzeiten sowie das 

Schlichtungsprozedere bei 

Streitfällen. Diese Verträge galten 

im Grundsatz für alle lokalen 

Milchprod uzentengenossen­

schaften und Mi lchkäufer. Für 

die Einhaltung und Umsetzung 

zuständig war der regionale 

Milchproduzentenverband. 

Zentralschweizerischer Milchverband Luzern 

l\lILCHKAU F-V ERTRAG 
für du \lilchjahr 1959 (.0. 

Ar t. 1 

Dtnem Mikhkaufvertrag lltgen die jtwetlt«ffl Bcsc'hhl~ dt-S Ze-ntralvt-rbandi-1 
Schweb. Kllchproduzent,n und die Bcstimim1ngen dn •Nilebbesclll.....,.. zu Grunde. Sie 
rollen auadrQcltll<h als wesenlllcbe Bestandteile d,..,. Vertraaes. 

o„ nachatoh•nd ven-lnbarten Milchpreue pli.n mit der EinldulnkUDII. dasa. IO!ffll 

durch -- c:N Bundftntn bzw der Oelccl•rtenvenammluna dea Zcntrah-.~n­
des achweii M1lchprodu.1.t-nten innert dieecr Fr..-l eine allgernclne Acnderw11 dtr Milch • 
Butler- und lülopre-, deo Wert... von Sd>ottc und Maft'rmildl, d<r Lldcrbedln 
a:uneen. deii Ein.i\Jltlf wetteret K~rten in die Ablirft-ruflll pfiichL oder andcr~ den 
Mikhpzea berilhnnde Bcatimmungm einlfflc:>, ~ Im gleichen Umfance auf dle nacl>• 
aenannt.en Vertr•glhe.,itunmung" n anwtndb■r sind 

Sollte die Fcs'Mlz~ einheltllcbor Grundpn,IR dcr Milch od<r belUmmter Ueb<:r• 
nahm,prei.. für Kb: und Butter ab 1, Nuvffllber 19:,9 nicht bio iwn 30, April 19!!0 ver• 
lln&ut werden. • verliert der vorlloilende llilchkaul• und Mllehlld~ ..ine 
Gill~olt p,r 31 Oltt-r 19~~ 

Art. f • 
Die -/l./c.t:.,,_---.,d,_,fc.1,lv ..kJ:,.,t,;_ -~ als Mdcb-Verklu!erin 

verkauft an ClLf f..:cet.,;../ als Mllchklufer 

d • Mtlch der Kil~ lhttr JU\&hNk-r u...,jGutbauem 
,om J. MaJ 1159 Mt 30. April lHO z.u !011,nden Pr.lsen· 

MUd. z.um Ze.01riru1inu, Mager­
milch dto üefcra.utco • • • • 

Fabrikatlon1mllcb, Abp"II d,m Kw r 

Konaummllch, hw. Aaahllwallch, 
Siede~imileh • • 

Haa.,...ilch, i,.; ..il RucU ,ur durdt 
c!öo Uer,,..,1en 

Awmffl.mil~h: 

„ d,r ICl.uea q,holt 

b) im U.uo gth,teht • • 

Rp.,. kc La 

5"o Rp. je La. 

~ Rp. Je lL 
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ZENTRAißC'r-EIZ lilUCHVERBAND 

LUZ"RN 
Habebt..rger3tr. 12 2 19 66 

Bctrifrt Milchlcdufvertra~. 

Luzern 4. ll<m1:1bor 194 

Horrn 
likode■ 5i>1ohtt/t, 
S.:!ImDNi ll1a terdorf', 

Stichs ln / Of 

Kürzlich liesscn wir Ihnen ein Sehr 1ben z1189he.n, worin wir Sie r • 
suchten, unu den rur dnu Milc jahr 1948/49 ß{lltiRen Milchkau.t'ver­
t.ra& zuzustellen. 
Bis heute erhiel n ~ weder einen Vertra.i noch irg r.d eine Mit­
teilur.g 11ber den :Produzenten- und Aue:neeeproie. 'ir m6chton Sioda-
hcr nochmals 1.1111 .• e ,. . tollung der Vertr~ bitten oder, wenn dies 
bei lt.non nicht ublich sein sollte, llDI Ansabe dee ;>J-oduzenten -
und Ausll!Oeopreiees für Ihre Kliserei. Sie werden sicher bei:reifen, 
dass ~ilchverband wie tlllchkliu.f'erverband im Jloeitzc von Unterl~~en 
sein ~Useen, u::i die Interes80n der Mi Wieder wirk&A!JI verteidigen 
zu k~nnen. Wir bitten Sie dllher die verlt\Dßten Angaben auf de~ 
untemtehenden Abschnitt zu notieren 

Produzentelltllilchpreis 

ßutter.zins Pr .•.•. 
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31. Oktober und vom 1. November bis 30. April, waren also fütterungsbedingt in ein er­

giebiges Sommer- und ein deutlich schwächeres Winterhalbjahr eingeteilt. Die Milch­

käufer schlossen mit den Käsereigenossenschaftern einen Kollektivvertrag ab. Dieser 

Milchkaufvertra1g regelte für die Produktion eines Sommer- oder Winterhalbjahrs den 

Milchpreis und den Pachtzins für die Käserei (Hüttenzins), sofern diese von der 

Genossenschaft gepachtet war. Vor allem in der Ostschweiz war der Milchkäufer in 

vielen Fällen auch Eigentümer der Käserei.22 

Der Milchkäufer konnte bei günstigem Geschäftsgang durchaus Gewinne erzielen. 

Der Milchkauf barg aber auch Risiken und Unwägbarkeiten. Bei schlechter Käsequa­

lität oder stockendem Absatz riskierte der Käufer, den produzierten Käse nicht ver­

kaufen zu könrnen. Ausserdem lässt die Käseherstellung kaum kurzfristige Anpas­

sungen zu: Zwischen Milchproduktion und Käseverkauf liegen -je nach gewünschtem 

Reifegrad - zwischen 6 und 15 Monate. Ausserdem lässt sich auch die Milchproduk­

tion nicht kurzfristig dem Bedarf des Käsers anpassen. Für die Produzenten war der 

Verkauf der Mil,ch an einen Milchkäufer deshalb ein Instrument, um Absatzschwan­

kungen und Risiken auszulagern. Die Produzenten waren zwar mit dem im Voraus 

festgelegten Milchpreis nicht an einem allfällig guten Geschäftsgang beteiligt, dafür 

lag aber auch das unternehmerische Risiko beim Käser. 

Der abnehm13nden Berechenbarkeit des Käsegeschäfts und den vor allem in den 

1880er-Jahren verstärkt auftretenden Absatzschwankungen im Käseexport begegneten 

Exporteure und Milchkäufer mit dem System des Zwölfthandels. 23 Dabei betrug der 

Preis eines Lite1rs Milch ein Zwölftel eines Kilos Käse. Dies, weil für ein Kilo Käse 

die zwölffache Menge Milch notwendig war. Diese Bindung des Milchpreises an den 

Exportpreis von Emmentaler wirkte für den Milchkäufer risikomindernd, verlagerte 

das Risiko aber ganz auf die Produzenten. Mit dem Zusammenschluss der Genossen­

schaften zu schlagkräftigeren regionalen Verbänden und dem besseren Zugang der 

Produzenten zu Informationen über die Marktentwicklung wurde diese Preisbildung 

von den Milchprnduzenten aber immer weniger akzeptiert - was zu den Milchkriegen 
von 1908 bis 191.3 führte. 

Der GenossenschC1ftskäser I Lohnkäser 

Neben dem selbständig wirtschaftenden Milchkäufer gibt es auch Käser, die von der 

Genossenschaft im Lohn angestellt werden. Das Risiko der Käseherstellung trägt hier 

die Genossenschaft. Die Käser waren an den Gewinnen nur beteiligt, wenn im Anstel­

lungsvertrag eine entsprechende Beteiligung vorgesehen war. 

Die Genossenschaftskäser mussten nur teilweise bar bezahlt werden. In Regionen 

wie dem Oberemmental, wo ein erheblicher Teil des Wirtschaftslebens noch lange auf 

Naturaltausch basierte, kam diesem Aspekt eine grosse Bedeutung zu. Als Lohn erhiel­

ten die Lohnkäser meist freie Kost und Logis für sich und ihre Familie. Sie wohnten 

in der Käsereiwohnung und konnten Milch, Käse und Butter frei konsumieren. An ein­

zelnen Orten soll die Genossenschaft sogar für den gesamten Bedarf an Lebensmitteln 
aufgekommen se,in.24 

Nach dem Ersten Weltkrieg wurde das Verhältnis zwischen Genossenschaften und 

Lohnkäsern gesa.mtschweizerisch institutionalisiert, vereinheitlicht, und die Natural­

entschädigung wurde weitgehend beseitigt. 1917 schlossen sich die Lohnkäser im Ver­

band schweizerischer Genossenschaftskäser (VSGK) zusammen und 1920 einigten sie 

sich mit dem ZVSM auf einen Kollektivvertrag, der für alle dem Zentralverband ange­

schlossenen Käsereigenossenschaften verbindlich war. Dieser enthielt eine Lohnskala 
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1001101 Käserei mit Schweine­

mastbetrieb. Als Nebenprodukt 

der Käseherstellung mit Lab fällt 

Schotte an, die wegen ihres 

Eiweissgehalts als Schweinefutter 

verwendet wird. Viele Bauern 

sömmerten deshalb nebst 

den Kühen auch die Schweine 

auf den Alpen, wo gekäst wurde 

und Schotte anfiel. Seit der 

Einführung der Dorfkäserei 

nehmen Milchproduzenten im 

Bernbiet und in Teilen der lnner­

schweiz die Schotte auf den 

Hof zurück und brauchen sie 

zur Mast von Schweinen. Vor 

allem in der Ostschweiz und 

im deutschsprachigen Teil des 

Kantons Freiburg wird die 

Schotte häufig auch von den 

Käsern in eigenen Schweine­

mastbetrieben an die so 

genannten Kasereischweine 

verfüttert." 
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102 Bis 1920 wurden die Verträge 

zwischen den lokalen Käserei­

genossenschaften und den von 

ihnen angestellten Lohnkäsern 

individuell gestaltet. 
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und einen Normalanstellungsvertrag mit Empfehlungen zu Löhnen und Arbeitsbedin­

gungen. 26 Neben freier Wohnung, freiem Bezug von Milchprodukten und Brennmate­

rial sah der Normalanstellungsvertrag einen Richtlohn von 3400 Franken pro Jahr 

vor.
27 

Für die Erledigung von Streitigkeiten zwischen Käsern und ihren Arbeitgebern 

wurden landesweit regionale Schlichtungskommissionen geschaffen. 

Der grosse Arbeitskräftemangel im Zweiten Weltkrieg führte dazu, dass die Milch­

verbände und Käsereigenossenschaften in den 1940er-Jahren höhere Löhne zahlten 

und die Arbeitsbedingungen in der Milchverarbeitung verbesserten. Diese Anstren­

gungen umfassten erstmals alle Angestellten in milchverarbeitenden Betrieben, also 

etwa auch das Personal, das ein selbständiger Milchkäufer angestellt hatte, oder 

Käser, die neben dem Lohnkäser-Betriebsleiter angestellt waren. Als Sofortmass­

nahme richteten der Schweizerische Milchkäuferverband (SMKV) und der VSGK 

ausserdem eine Wehrmannsausgleichskasse ein, die den in den Militärdienst einbe­

rufenen Milchkäufern half, den Verdienstausfall zu überbrücken. Im Jahr 1948 wurde 

die Wehrmannsausgleichskasse in die AHV überführt. 1946 hatte der Schweizerische 

Milchwirtschaftliche Verein (SMV) zudem erstmals Richtlinien zur Entlöhnung des 

Käsereipersonals erarbeitet, und in den 1950er-Jahren nahm sich auch der Bund 

den Bemühungen um eine Angleichung der Arbeitsverhältnisse an andere Branchen 

an. Das Bundesamt für Industrie, Gewerbe und Arbeit (BIGA), der VSGK und der 

SMV schufen nun gemeinsam einen gesamtschweizerisch gültigen Normalarbeits­
vertrag.28 

Gescheitert sind hingegen die Bemühungen, für alle Angestellten in Käsereien und 

Milch verarbeitenden Betrieben einen umfassenden Gesamtarbeitsvertrag (GAV) aus­

zuarbeiten. Die Bemühungen schlugen trotz Unterstützung durch den SMV fehl, weil 

es nicht gelang, die Angestellten gewerkschaftlich zu organisieren. Es gab zwar immer 

wieder Versuche zur Gründung von Gewerkschaften. In Bern etwa wurde der Schwei­

zerische Milchwirtschaftsarbeiterverband gegründet, im Waadtland die Association 

vaudoise des employes d'industrie laitiere, und in der Ostschweiz schlossen sich ein­

zelne Käsereiangestellte dem Verband der Handels-, Transport- und Lebensmittel­

arbeiter (VHTL) an. Doch mit Ausnahme des VHTL überlebte keine dieser Organi­

sationen.29 Die Schwierigkeiten, die sich bei den Versuchen zur Verbesserung der 

Arbeitsbedingungen ergaben, haben im Wesentlichen zwei Ursachen. Einerseits wur­

den die Arbeitszeiten und der Arbeitsrhythmus durch die Arbeit mit dem verderb­

lichen Naturprodukt Rohmilch bestimmt: Die Milcheinlieferungen in den Randzeiten 

morgens und abends - auch am Sonntag und an Feiertagen - und die Notwendigkeit 

zur raschen Verarbeitung führen zwangsläufig zu langen Arbeitszeiten. Zwn anderen 

handelte es sich bei den Käsereiangestellten häufig um zeitlich befristete Anstellun­

gen: Der Grossteil der angestellten Käser versuchte, den Meistertitel zu erwerben und 

danach als Betriebsleiter einer Käserei oder als Milchkäufer zu arbeiten - oder eine 

Tätigkeit in der Milchwirtschaft ausserhalb der Käserei mit geregelten Arbeitszeiten 

aufzunehmen. Vor der Modernisierung Ende der 1980er-Jahre war die Tätigkeit als 

Salzer in den Käsereifungslagern der Exporteure eine unter erfahrenen Käsern be­

liebte Alternative. Sie war nicht nur mit dem Vorteil kürzerer und regelmässigerer 

Arbeitszeiten verbunden, sondern eröffnete Käsern ohne Meisterprüfung auch die 

Möglichkeit des prüfungsfreien Aufstiegs zum Ober- und Meistersalzer. Als solche 

kontrollierten sie die Pflege der Käse im Reifungslager und wurden von den Expor­

teuren oft als fachliche Berater für die Qualitätsbewertungen (Taxationen) beigezogen. 

Wieder andere Käser - zumeist mit Meistertitel - wurden Käserei- und Stallinspek-

147 MILCHVERARBEITUNG 



toren, Lehrer an Gewerbe- oder Molkereischulen oder wechselten in die Milchverar­

beitungsindustrie. Ein Ausdruck der Schwierigkeiten, gleichzeitig aber auch der Be­

mühungen um substanzielle Verbesserungen, ist der 1960 geschaffene Ablöserdienst, 

eine Dienstleistung der regionalen Sektionen des SMV. Hier wurden den Käsereibe­

triebsleitern für Ferien und Militärdienst Ersatzkäser vermittelt.30 

3.2.2 1 BUTTER 

HERSTELLUNG UND BUTTERSORTEN 

Die Herstellung von Butter erfolgt in drei Arbeitsschritten: Zuerst wird der Rahm von 

der Milch getrennt, danach wird der Rahm behandelt, und schliesslich wird aus dem 

behandelten Rahm die Butter gewonnen. Die Produktion von Butter benötigt weniger 

und kürzere Arbeitsschritte als die Herstellung von Käse, die Zahl der Buttersorten ist 

entsprechend geringer als die der Käsesorten. Je nach Rahmart oder Rahmgewinnungs­

verfahren und Nachbehandlungsverfahren von bereits fabrizierter Butter entsteht 

Milchrahmbutter, Käserei- und Alpbutter, Kochbutter oder eingesottene Butter. 

Milchrahmbutter 

Milchrahmbutter wird aus Milchrahm hergestellt. Das traditionelle Verfahren zur 

Gewinnung von Milchrahm besteht darin, Rohmilch in flachen Schüsseln während 12 

bis 24 Stunden ruhen zu lassen, bis das Milchfett wegen seiner geringeren Dichte auf 

der Oberfläche schwimmt (Aufrahmen) und mit Flachkellen von der Magermilch ab­

geschöpft werden kann.31 Ab der zweiten Hälfte des 19.Jahrhunderts wurde Rahm 

auch mechanisch mit Hilfe von Milchzentrifugen gewonnen. Zentrifugen sind trom­

melförmige, rotierende Geräte, die Fettkügelchen und Magermilch aufgrund ihrer un­

terschiedlichen Dichte trennen. Die schwere Magermilch wird an die Trommelwand 

geschleudert, die leichteren Fettkügelchen sammeln sich im Trommelmittelpunkt. 

Milchzentrifugen wurden zunächst mit Gas-, später mit Elektromotoren angetrieben.32 

Der so gewonnene Rahm kann anschliessend pasteurisiert werden. Aus pasteuri­

siertem, also kurz auf rund 90°Celsius erwärmtem Rahm wird lagerfähige Butter 

gewonnen, die auch über weite Strecken transportiert werden kann.33 Butter aus un­

pasteurisiertem Rahm wurde und wird vor allem lokal oder als Liebhaberprodukt 
konsumiert. 

Vor der eigentlichen Butterherstellung wird der Rahm während mehrerer Stunden 

gekühlt, damit das Milchfett hart wird und sich besser von der Buttermilch trennen 

lässt. Dabei wird der Rahm leicht angesäuert (Reifung), was der Butter zusätzlichen 

Geschmack verleiht. Beim traditionellen Aufrahmverfahren in den hölzernen Rahm­

gefässen reifte der Rahm durch Wärme und den Kontakt mit dem Holz ohne äusseres 

Zutun. Diese Reifung war jedoch nicht kontrollierbar. Mit dem Zentrifugieren ver­

schwand ditist::r Arbeitsschritt. Der Rahm wird seither während der Kühlung durch 

Beimischung von Milchsäure- und Aromabakterien (Säurewecker) gezielt angesäuert. 34 

Je nach Säuerung entsteht entweder Süssrahm- oder Sauerrahmbutter. 

Nach der Reifung wird der Rahm gemischt und geschlagen. Dabei ballen sich die 

Milchfettkügelchen zu Butterkörnern, die Restflüssigkeit (Buttermilch) wird weitge­

hend abgetrennt. Anschliessend werden die Butterkörner zu einer homogenen und ge­

schmeidigen Masse geknetet. Am Prinzip des Butterns hat sich im Gegensatz zur Tech­

nik der Butterherstellung im Lauf der Jahre wenig verändert: Die hölzernen Schlag- und 

Stossbutterfässer in bäuerlichen Haushalten und Alpsennereien3s wichen den rotie­

renden Butterfässern in den Käsereien im 19.Jahrhundert und diese wiederum den 
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Milchrahmbutter. 

heutigen, grossen Butterfertigern in den Molkereien und Butterzentralen. Verändert 

hat sich dadurch die Bewegung, mit der die Fettkügelchen zu Butterkörnern geschla­

gen werden: Das Stampfen und Stossen von Hand ist den rotierenden, mit Rührwerken 

aus Metall ausgestatteten Butterfässern gewichen. Der Wechsel zur Drehbewegung er­

möglichte einen motorisierten Antrieb, und entsprechend gewannen auch die Geräte 

zur Butterherstellung an Grösse. 

In den 1960er-Jahren lösten kegelförmige Butterfertiger aus Stahlblech die Rollbut­

terfässer ab. Auf Geräte aus Holz verzichtete man nicht zuletzt aus hygienischen Grün­

den. Die metallenen Geräte beeinflussten den Rahmgeschmack weniger und waren 

einfacher zu reinigen. Die Kegelform erlaubte zudem eine raschere Entleerung.36 

Den grösseren Butterfertigungsanlagen folgte auch die Mechanisierung der nach­

gelagerten Arbeitsschritte: das Ausformen, Kompaktmachen und Verpacken. Mit ein­

fachsten Formmaschinen wurde das Ausformen von Butterstöcken automatisiert, 

während die Butter weiterhin von Hand verpackt wurde. Im Jahr 1926 entwickelte 

eine Genfer Firma das erste Gerät zum Modellieren und Einwickeln von Butter. Den 

Rollbutterfässern in den Butterzentralen folgten nach den Knet- und Ausformungsma­

schinen schliesslich auch grosse Kühllager, weil Butter nach der Herstellung nur kühl 

aufbewahrt werden kann. 

Käsereibutter und Alpbutter 

Käsereibutter wird aus einer Mischung von Milchrahm und Molkeruahm hergestellt. 

Diese beiden Rahmsorten fallen vor beziehungsweise während der Hartkäseherstel­

lung an. Milchrahm gewinnt man in der Käserei von der abends eingelieferten Milch. 

Weil der Fettgehalt der Rohmilch jahreszeitlich, innerhalb der Laktation, bei Futter­

wechsel und je nach Kuhrasse schwankt, wird sie nach einer Ruhezeit über Nacht teil­

entrahmt. So beschafft sich der Käser die zur Käseherstellung erforderliche Milch mit 

einem Fettgehalt von 3 Prozent. 

Molkenrahm (Sirtenrahm) fällt bei der Verkäsung selbst an. Durch Zugabe von Lab 

gerinnt die Milch im Käsekessel. Der feste «Käseteig» wird abgeschöpft. Zurück bleibt 

Molke (Sirte), die immer noch Milchfett enthält und ebenfalls entrahmt werden kann. 

Zentrttuptlon 

Pasteurisation 

Ansllu1111n1 

Schlapn1 

Knetun1 
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Tellabrahmung 

Bis ins 19.Jahrhundert geschah dies, indem man die Molke ruhen liess oder Molken­

essig beifügte. Ab dem 19. Jahrhundert wurde auch die Molke in Zentrifugen entrahmt. 

Dabei entsteht Molkenrahm und als Restprodukt fettfreie Molke (Schotte), die in der 

Schweinemast und - in Kombination mit Milchpulver - in der Kälbermast zum Ein­

satz kommt. Molkenrahm und Milchrahm werden für die Herstellung von Käsereibut­

ter gemischt. 

Alpbutter ist die in Alpkäsereien hergestellte Variante der Käsereibutter. Im 

Gegensatz zum Talgebiet sind auf den Alpbetrieben meistens keine Anlagen zur 

Entkeimung des Rahms und Räume zur kühlen Lagerung der Butter vorhanden. 

Deshalb wird Alpbutter in der Regel lokal konsumiert, entweder durch die Sennen 

selbst oder in nahe gelegenen Gastwirtschaften. Charakteristisch für die Alpbutter -

und für nicht pasteurisierte Käsereibutter - ist der markante Geschmack und die Tat• 

sache, dass die Butter ihren Geschmack rasch ändern und «ranzig)) werden kann. 

Dies ist auf den Molkenrahm zurückzuführen: In der Butter aus unpasteurisiertem 

Molkenrahm wirken die für die Käseherstellung zugegebenen Bakterien weiter.37 

Kochbutter 

Kochbutter ist eine Mischung verschiedener Buttersorten. Vermischt werden inlän­

dische und importierte Milchrahmbutter, Käsereibutter und gefrorene Lagerbutter 

(meist Milchrahmbutter). Die entsprechenden Mengen an Lagerbutter werden auf­

getaut, geschnetzelt, in Butterfertigern gemischt, geknetet und anschliessend neu aus­

geformt. 38 Entwickelt wurde die Kochbutter zum Kochen, Braten und Backen und zur 

Abfederung von Produktions- und Nachfrageschwankungen. Weil die Ansprüche an 

Kochbutter bezüglich Frische, Geschmack und Zusammensetzung weniger hoch sind, 

kann der Kochbutter auch länger gelagerte und solche Butter beigegeben werden, die 
unvermischt unverkäuflich wäre. 

Rohmilch 

Reifung 

MIichgerinnung Yerldlsung ---

Schweinemast 

Pasteurisation 

Knetung 

Kllfflllluttl!r 
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Eingesottene Butter 

Auch eingesottene Butter entsteht durch Verarbeitung von Butter. Dabei schmilzt man 

verschiedene Buttersorten langsam und bringt sie zum Kochon. Das in der Butter ent­

haltene Wasser verdampft. Zurück bleibt ein bräunlicher Bodensatz, der aus Butterfett 

mit einem Fettgehalt von 99 Prozent, Eiweiss, Milchzucker und Mineralstoffen be­

steht. Dieser Bodensatz wird anschliessend filtriert, gerührt und verfestigt. Eingesot­

tene Butter ist sehr lange haltbar, weil sie kein Wasser und keine Buttermilch mehr 

enthält. Die Butter denaturiert durch den Siedeprozess allerdings stark, sie verliert 

don Rahmgeschmack und ist nicht mehr streichfähig. Man verwendet sie daher aus­

schliesslich als Bratfett. 

Eingesottene Butter wurde erstmals im Jahr 1934 in grösseren Mengen hergestellt. 

Sio ersetzte nach und nach das Einkochen und Lagern von grossen Buttermengen in 

don Haushalten (Butlerschmalz).39 Das Einsieden von Butter erfolgte in Milchsiede­

reien, Butterzentralen und Verbandsmolkereien. 

DIE BEDEUTUNG VON BUTTER VOR DEM AUFSCHWUNG DER MILCHWIRTSCHAFT 

IM 19. JAHRHUNDERT 

Butter lässt sich einfach und in kurzer Zeit herstellen und ist sofort konsumierbar. 

Zwischen Milcheinlieferung und Butterverkauf liegt deshalb nur eine Zeitspanne von 

wenigen Tagen.40 Im Gegensatz zur Käseherstellung, wo etwa für einen Emmentaler­

laib bis zu 1200 Liter Milch verarbeitet werden, kann Butter auch aus kleineren Milch­

mengen gewonnen werden. Deshalb war Butter bis ins 19.Jahrhundert als Fett-, Kalo­

rien- und Vitaminlieferant4 1 von viel grösserer Bedeutung als Käse. Hoher Butterkon­

sum war ein Zeichen von Wohlstand. Die Menschen stellten die Milchrahmbutter 

selbst her oder bezogen sie von Bauernbotrieben oder Alpsennereien, die Butter über 

den Eigenbedarf hinaus produzierten.42 In weiten Teilen des schweizerischen Mittel­

landes, wo Ackerbau dominierte, produzierten allerdings nur wenige Betriebe mehr 

Milch, als sio auf dem Hof selbst benötigten. Butter musste deshalb in grossen Mengen 

aus dem höheren Mittelland und dem Alpenraum herbeigeschafft werden. 

Weil sich die kaum haltbare Butter weder für don Handel noch als Vorratsware 

eignete, waren Butterproduktion und -handel in der frühen Neuzeit oftmals Gegen­

stand obrigkeitlicher Regulierung. Dies vor allem dann, wenn die Butterversorgung 

der Städte gefährdet schien.43 Mit Mandaten und Verordnungen schränkte beispiels­

weise die bernische Obrigkeit die Butterausfuhr aus dem Oberland ein und verbot gar 

dio Käsehorstellung, als die Produktion vollfetter Hartkäse im 18. Jahrhundert immer 

grössere Milchmengen band und zu Buttermangel und steigenden Preisen führte. Der 

Buttermango! war auch Gegenstand wissenschaftlicher Abhandlungen der Ökono­

mischen Gesellschaft. Erst mit dom Anbau nährstoffreicherer Futtergräser und dem 

Übergang zur Stallfütterung am Ende des 18. und zu Beginn des 19.Jahrhunderts 

wurde auf den Betrieben auch Milch für den Verkauf produziert, und die latente Milch­

und Buttorknappheit verschwand weitgehend. «Man butterte auf Leib und Leben»,44 

schildert Jeremias Gotthelf die Situation im Emmental zu Beginn des 19. Jahrhunderts. 

Doch geriet die Butterherstellung alsbald in Konflikt mit der betriebswirtschaftlich in­

torossanteron Fettkäseherstellung, die ihr in der Folge den Boden entzog.45 

KÄSEREIBUTTERHERSTELLUNG IM SCHATTEN DES EMMENTALERBOOMS 1830 BIS 1880 

Mit der zunehmenden Produktion von Emmentalerkäse in der zweiten Hälfte des 

19. Jahrhunderts etablierte sich auch die Produktion von Käsereibutter aus Milch- und 
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10s Abschöpfung von Milchrahm 

zur Butterherstellung mit der 

«löchlikelle» in einer Käserei. 

Molkenrahm. Diese Butter fiel aber jahreszeitlich in sehr unterschiedlichen Mengen 

an und vermochte den Inlandbedarf höchstens im Frühling und Sommer - während 

der Vegetationsperiode - zu decken. Dennoch entstand in dieser Zeit keine Butter­

knappheit mehr, weil inzwischen ein leistungsfähiges Eisenbahnnetz bestand und 

immer mehr Butter importiert wurde, vor allem aus Frankreich und Italien, später 

auch aus Dänemark. Vor allem die aus Dänemark stammende Butter war beliebter als 

die Inlandbutter: Sie war hygienisch meist einwandfrei, länger haltbar und geschmack­

lich homogen. Die industrielle Butterproduktion hatte in Dänemark ein standardi­

siertes Massenprodukt hervorgebracht. Demgegenüber gab die in den Schweizer 

Käsereien hergestellte Butter zu Klagen Anlass. Bei der Käsereibutter hatte man mit 

dem relativ hohen Bakteriengehalt des Molkenrahms zu kämpfen. Pasteurisationsan­

lagen, die dem hätten abhelfen können, gab es noch nicht. In den Käsereien wurde der 

Butterherstellung zudem weniger Beachtung geschenkt als der Käseherstellung. zu­

mal sie wegen den vergleichsweise tiefen Preisen auch betriebswirtschaftlich nicht 
interessant war. 

Gegen Ende des 19.Jahrhunderts wurde die Butterproduktion jedoch auch in der 

Schweiz verbessert. Massgebend war die erfolgreiche Einführung der Milchzentri­

fuge. Mit der Zentrifuge konnte Rahm kontinuierlicher, rascher, mit weniger Personal 

und daher kostengünstiger gewonnen werden als mit dem Aufrahmungsverfahren.46 

Dazu war der Rahm aus der Zentrifuge frischer und von besserer Qualität. Entspre­

chend wurde die Butterherstellung, die bislang in den ge-werblichen Käsereien und 

Alpsennereien stattgefunden hatte, auch für die industriellen Milchverarbeiter in­
teressant. 

Im Jahr 1878 begann Moriz Eggimann in seiner Thuner Butterfabrik mit einer 

Zentrifuge zu arbeiten.47 Ein Jahr später zog die Milchsiederei in Cham nach,48 und in 

den 1880er-Jahren erwarben auch viele der mittlerweile in Stadtnähe entstandenen 
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am Zoll in Basel. 

Molkereien entsprechende Anlagen. Die Butterproduktion war für Siedereien und 

Molkereien von doppeltem Nutzen. Die Butter brachte einerseits zusätzlichen Ab­

satz. Ausserdem konnten mit der Verbutterung von Milch Angebots- und Nachfrage­

schwankungen ausgeglichen werden. Dies war besonders wichtig für Molkereien, die 

hauptsächlich rasch verderbliche Trinkmilch verarbeiteten, und dort, wo temporäre 

Überschüsse rasch abgebaut werden mussten.49 

In den 1890er-Jahren, als der Export von Emmentalerkäse erneut ins Stocken geriet 

und alternative Verarbeitungszweige gesucht wurden, hielt die Zentrifuge auch in die 

gewerblichen Käsereien vermehrt Einzug, jedenfalls dort, wo sich wohlhabende Eigen­

tümer aus dem Wirtschaftsbürgertum oder kapitalkräftige Genossenschaften die teuren 

Anlagen leisten konnten. Auch der Pfarrer und Forscher Rudolf Schatzmann warb für 

die Herstellung feiner Butter, um neben dem Emmentalerkäse ein zweites hochwer­

tiges Produkt für den Export aufzubauen.50 

AUFSCHWUNG DER BUTTERHERSTELLUNG 1920 BIS 1935 

Der Nahrungsmittelengpass im Ersten Weltkrieg war im Butterbereich wegen der aus­

geprägten Importabhängigkeit besonders gross. Die dezentrale Butterproduktion in 

den gewerblichen Käsereien konnte aber kurzfristig nicht erhöht werden. Das Volks­

wirtschaftsdepartement versuchte deshalb, zumindest alle im Inland hergestellte But­

ter zu erfassen sowie den Import und Inlandhandel zu monopolisieren. Die Eidgenös­

sische Zentralstelle für Butterversorgung erhielt im Jahr 1917 das Verfügungsrecht 

über die gesamte Butterproduktion und das Importmonopol. Im Auftrag des Bundes 

verpflichteten die regionalen Milchverbände ihre Milchverarbeitungsgenossen­

schaften zur Ablieferung der Butter. Die Milchverbände gründeten Butterzentralen, in 

denen sie die Butter entgegennahmen, zwischenlagerten und an den Kleinhandel wei­

tergaben.51 

Kühl 
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Die Errichtung grosser Butterfobriken 

ln den 1920er-Jahren, als ein substanzieller Teil der Kondensmilchindustrie die 

Schweiz verliess und zugleich der Käseexport immer schwieriger wurde, sah der 

ZVSM in der Ausdehnung der inländischen Butterherstellung eine Kompensations­

möglichkeit. In einem ersten Schritt versuchte er die Käsereien zur vermehrten Butter­

herstellung und Ablieferung an die regionalen Butterzentralen zu bewegen, indem er 

Preiszuschüsse bezahltc.53 Mit diesen Zuschüssen konnten die Käsereien den Butter­

verkaufspreis vom Milchgrundpreis abkoppeln, deshalb zu tieferen Preisen verkaufen 

und so mit der billigen Importbutter konkurrieren.54 Hätte die Butter auf der Basis des 

vom ZVSM festgesetzten Milchgrundpreises verkauft werden müssen, so wäre die In­

landbutter teurer und nur schwer verkäuflich gewesen. Die Zuschüsse bewegten auch 

eine Reihe von Käsereien dazu, Butter statt Käse zu fabrizieren, was den Käsemarkt 

etwas entlastete. Doch der Preis dafür war beträchtlich: Im Jahr 1926 beklagte sich der 

ZVSM, dass «die Umstellung einer relativ kleinen Zahl Käsereien zur Butterfabrika­

tion [ ... ] mit der erklecklichen Subvention von Fr. 850 000 erkauft werden»55 musste. 

Einen Ersatz für die mit der Schliessung der Milchsiedereien abgebauten Verarbei­

tungskapazitäten konnten die Käsereien jedoch nicht bieten. Ausserdem waren ihre 

Butterherstellungsanlagen kaum standardisiert und oftmals veraltet. Deshalb und weil 

die flächendeckende Modernisierung und Aufstockung der Buttereianlagen in den 

Käsereien kaum realisierbar schien, begannen die regionalen Milchverbände - meist 

zusammen mit Butterhandelsfirmen, regionalen Milchkäuferverbänden oder Milch­

händlern - leistungsfähige. zentrale Butterherstellungsanlagen aufzubauen. Allein in 

den Jahren 1925 bis 1927 entstanden so zwölf Zentralen mit grossen Rahmsammel­

stellen und Butterfabrikationseinrichtungen.56 In erster Linie der «hohen Frachtkos­

ten unserer Bahngesellschaften»57 wegen verzichtete man hingegen darauf, die Rahm­

gewinnung zu zentralisieren. Es war schliesslich weit weniger aufwändig, nur den 

Rahm - und nicht die Milch - in die Butterzentralen zu transportieren. Das führte 

dazu. dass bis heute Rahmgewinnung und Butterherstellung mehrheitlich nicht an 

denselben Orten stattfinden. 

Ende der 1920er-Jahre sank der Preis der importierten Butter wegen des Währungs­

zerfalls in den Herstellungsländern noch weiter. Die Preisdifferenz zur Schweizer 

Butter wurde so gross, dass der Garantiefonds des ZVSM, der die inländische Butter 

auf das Niveau der importierten Butter verbilligte, an Grenzen stiess.58 Der ZVSM 

drängte deshalb darauf, den Zolltarif auf importierter Butter zu erhöhen. Dieses Ver­

langen war jedoch in den 1920er-Jahren innenpolitisch und wegen der internationalen 

Handelsverpflichtungen der Schweiz nicht durchsetzbar. Dies änderte sich im Jahr 

1929, als die beginnende Weltwirtschaftskrise weltweit Zollerhöhungen, administra­

tive Einfuhrreslrikt:onen und Währungsabwertungen auslöste.5
q Diese Massnahmen 

brachten aud1 den schweizerischen Käsoexport erneut ins Stacken. Zwischen 1929 

und 1934 halbierte sich der Käseexport nahezu.60 Der Bundesrat versuchte. einen Kol­

laps in der Milchverarbeitung zu verhindern, indem er nun die Importzölle auf Butter 

erhöhte und den Garantiefonds des ZVSM unterstützte. Diese Notmassnahmen zeigten 

Wirkung. Zwischen 1931 und 1935 wurde praktisch keine Butter mehr in die Schweiz 

eingeführt, und dieinlandproduktion wurde im selben Zeitraum dank neuen Fabrika­

tionsanlagen verdoppell.61 

Der ZVSM setzte aber nicht allein auf Verbilligung und Importzölle. Er versuchte 

auch. die Qualität der Schweizer Butter zu verbessern.117 Ende der 1920er-Jahre ent­

stand die Idee einer Qualitätsmarkenbutter. die der dänischen Konkurrenz ebenbürtig 
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sein oder sie gar übertreffen sollte. Zur Vorbereitung präsentierte der Verband schon 

im Jahr 1927 ein Rahmlieforungsroglement, das erstmals detaillierte Regeln zur Rahm­

gewinnung und Kriterien für die Rahmprüfung festsetzte. Zwei Jahre später präsen­

tierte der ZVSM einen umfangreichen Katalog von Bullerfabrikationsvorschriften für 

die neue Markenbutter Floralp, die noch im selben Jahr als Markenname amtlich re­

gistriert wurde.63 Der ZVSM ging damit bei der Butter einen ähnlichen Weg, wie ihn 

der Schweizerische Milchwirtschaftliche Verein und die Käseunion bei der Käsever­

marktung mit der Marke Switzerland Cheese bereits eingeschlagen hatten. 

Der Ausbau des Butterkonsums 

Um den Absatz von Butter zu erhöhen, planten der Bund und der ZVSM die Butter auch 

im Kochfettbereich zu etablieren. Die billigeren, importierten Speiseöle und die tieri­

schen und pflanzlichen Kochfette halten der Verwendung von Butter zu Koch- und Brat­

zwecken bisher im Weg gestanden. Doch die vom Bundesrat 1933 verordnete Importbe­

willigungspflicht für Fettgemische- wie die Pflanzen- und Tierfette vom Zentralverband 

bezeichnet wurden - vermochte diese nicht aus den Küchen zu vordrängen. 

Der zweite Schritt - die im Sommer 1934 vom Bundesrat verordnete Beimischung 

von Butter zu pflanzlichen Speisefetten und zu Margarine - steigerte den Buttervor­

brauch zwar, vermochte aber nicht zu befriedigen. Der Zentralvorband änderte dahor 

seine Strategie und suchte nach einer Möglichkeit. die Butter als Kochfett zu verbil­

ligen. Er liess im Sommer 1934 deshalb versuchsweise grosse Mengen Lagerbutter ein­

sieden und brachte sie stark verbilligt in den Handel. Gleichzeitig pries die Propa­

gandazentrale der schweizerischen Milchwirtschaft (PZM) die oingesottene Butter 

an Kochkursen, öffentlichen Ausstellungenli~ und auf Plakaten als vorzüglich und ge­

sund an. 
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Diese Aktion gründete auf der Einsicht, dass weite Teile der Bevölkerung es sich 

nicht leisten konnten, Butter zum Kochen und Braten zu verwenden. Hier ortete der 

ZVSM eine Nachfragolücke. Diese Einschätzung wurde vom grossen Verkaufserfolg, 

welche der Einsiedeaktion 1934 beschieden war, bestätigt. Mit eingesotloner Butter er­

schlossen sich die Milchvorbände aber nicht nur einen neuen Absatzmarkt. Die einge­

sottene Butter ergänzte als besonders lagerfähige Ware die von den Milchverbänden 

aufgebaute Milchverarbeitungslenkung. Die grosse Nachfrage nach eingosotlener But­

ler hatte allerdings auch unerwünschte Nebeneffekte: Weil viele Konsumenten einge­

sottene Butter anstelle von Kochbutter kauften, entstand eine ungewollte Konkurrenz 

zwischen diesen beiden Buttersorten. Darüber hinaus belasteten die Einsiedeaktionon 

den Garantiefonds des ZVSM. Zur Entlastung des Fonds erhob der Bundesrat ab dem 

Jahr 1935 Zölle auf importierten Speiseölen und Ölsaaten und institutionalisierte so 

die Verbilligung der Einsiedebutter.65 

Industrie/Je und gewerbliche Butterherstellung 

Mit den Butterzentralen wurde die Butterproduktion in der Schweiz zwischen 1925 

und 192866 stark vereinheitlicht. Regionale Unterschiede gab es aber weiterhin. Ein 

Teil der Butterzentralen wurde zu industriellen Fabrikationsbetrieben mit leistungsfä­

higen Einrichtungen ausgebaut. Dort waren Sammlung, Butterfabrikation, Ausfor­

mung und Verpackung unter einem Dach vereint. Zu Verarbeitungsbetrieben dieses 

Typs zählten die Butterzentralen in Genf, Lausanne, Vevoy, Freiburg, Suhr, Luzern, 

Olten, Basel, Zürich, Winterthur, St.Gallen und Gossau.fi7 Diese Betriebe konzent· 

rierten sich auf die Herstellung der Markenvorzugsbutter Floralp. 

Wo die Käsereien die Butterproduktion aufgaben und sich auf die Rahrngewin­

nung konzentrierten, übernahmen die Butterzentralen auch die Herstellung nP.r Kii­

sereibulter. So entstanden regionale Marken wie die Marke LUKA der Zentralschwei­

zer Milchproduzenten Anfang der 1950er-Jahre und gesamtschweizerische Marken 

wie Rustica Mitte der 1970er-Jahre.63 

In anderen Fällen richteten die Verbände in den bestehenden Verbandsmolkereien 

Butterfabrikationsanlagen ein oder bauten die bestehenden Anlagen aus, so in den Ver­

bandsmolkereien Bern, Thun und Burgdorf. während die Butterzentralen nur die End· 

verarbeitung, Verpackung und Lagerung - so etwa in der Butterzentrale Burgdorf -

ü hernahmen. 69 
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Trotz den zahlreichen neuen Fabrikbuttereien verschwand die gewerbliche Käse­

reibutterherstellung nicht. Mit verbesserten Infrastrukturen in den Käsereien wurde 

auch die Herstellung von Käsereibutter modernisiert und standardisiert. Ab den 

1960/70er-Jahren waren in vielen Käsereien Zentrifugen, Rahmpasteurisatoren und 

leistungsfähigere Butterfertiger vorhanden. 

Eine Kombination aus gewerblicher und industrieller Herstellung entstand im 

Einzugsgebiet der Butterzentrale Burgdorf. Dort blieb die dezentrale Verbutterung auf 

Verlangen der bernischen Käserschaft zunächst erhalten. Um dennoch standardisierte 

Butter erzeugen zu konnen, entwickelte die Butterzentrale zusammen mit den Käse­

reien in den 1960er-Jahren ein neues Verfahren: Die Butler wurde in den Käsereien 

hergestellt. in der Butterzentrale verflüssigt, nach pasteurisiert und erneut verbuttert.70 

Dieses Produkt gelangte unter dem Markennamen Emmentaler Anke in den Verkauf. 

Dass sich die gewerbliche Butterfabrikation in den Käsereien neben der indus­

triellen Massenproduktion halten konnte, hängt wesentlich damit zusammen, dass 

Käse- und Butterherstellung einander bedingen: Käsereien übernehmen zusammen 

mit Molkereien und Milchsammelstellen die Rahmliefcrung an die Butterzentralen. 

Andererseits dient die Verbutterung in den Käsereien der effizienten Verwertung der 

Käsereimilch. Im Verkauf ist die Käsereibutter mit dem markanten Molkengeschmack 

zudem oft eine willkommene Bereicherung. 

3.2.3 1 MILCHPULVER UND KONDENSMILCH 

ENTWICKLUNG UND FABRIKATION 

Die l lerstellung von Kondensmilch erfolgt in zwei Etappen: Zunächst wird die Milch 

mechanisch mit Filtern und Reinigungszentrifugen von Fremdkörpern befreit, für 

sehr kurze Zeit auf 75 bis 80 Celsius erwärmt (Pasteurisation) und mit einer Zucker­

lösung vermischt. Anschliessend folgt in einer Vakuumeindampfungsanlage der eigent­

liche Kondensationsvorgang. Die Verdampfung unter Vakuum hat den Vorteil, dass 

die Milch den Siedepunkt schon bei 50 Celsius erreicht, sodass Eiweisse und andere 

hitzocmpfindliche Bestandteile nicht beschädigt werden. Die verbleibende zähflüs­

sige Masse \\ ird anschliessend langsam und unter stetiger Bewegung abgekühlt, so­

dass der Zucker fein auskristallisiert und eine homogene Konsistenz entsteht. An-
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schliessond wird die Kondensmilch in Tuben oder Dosen abgefüllt. Um Infektionen 

aus der Luft zu vermeiden. erfolgt auch dieser Vorgang unter Vakuum.71 Die zweistu­

fige Kondensation wurde im Jahr 1856 vom US-Amerikaner Gail Borden entwickelt.72 

Als Milchsiedereion bezeichnet werden die Herstellungsbetriebe von Kondensmilch, 

weil die Milch durch Unterdruck zum Kochen gebracht wird. 

Parallel zur Milchsiedorei wurde mit der Milchtrocknung ein weiteres Vorfahren 

entwickelt. das erlaubt. Milch zu einem lagorfähigen Nahrungsmittel zu verarbeiten. 

Je nach Fett- und Eiweissgohalt der verwendeten Milch entstehen dabei Voll- oder 

Magermilchpulver, Rahm- oder Buttermilchpulver. Milchpulver wurde anfänglich 

lediglich in Verbindung mit anderen nährstoffreichen Produkten verwendet. So ent­

wickelte der in Vovey ansässige Kaufmann und Apotheker Henri Nestl6 1868 ein 

Mischprodukt aus Trockenmilch. Zucker. Weizenmehl und Kaliumkarhon:il Dieses 

Mehl wurde von der Nestle SA, aus der später der Nestle-Konzern hervorging, vor 

allem in den Städten Grossbritannions als Kindernährmittel erfolgreich verkauft.r 

Die Entwicklung eines Verfahrens für die Massenproduktion von Milchpulver 

dauerte allerdings noch einige Zeil. Die frühesten Vorfahren, bei denen Milch in offc. 

nen Gefässen erhitzt und zu einem Teig getrocknet wurde, setzten sich nicht durch, 

weil die starke Hitze die Milch zu sehr denaturierte. Die Walzentrocknung, bei der 

Milch in eine: feinen Schicht auf einer langsam rotierenden. hoissen Walze zur 

Trocknung gebracht wurde, war bereits eine erhebliche Verbesserung. Aber sie zer­

störte immer noch zu viele Bestandteile der Milch oder karamellisierte den Milch­

zucker. Don Durchbruch für die Massenproduktion brachte erst die Sprühtrocknung. 

In diesem Verfahren wird das in der Milch enthaltene Wasser in einer Vakuum-Heiss­

luftkammer bei einer Temperatur von maximal 63 Celsius zu einem feinen Nebel 

zerstäubt, sodass die Milch in der l10issen Luft trocknet und sich in winzige Pulver­

körner verwandelt. Dadurch kann die Denaturierung weitgehend verhindert werden. 

Allerdings muss die Milch wie boi der Kondensation zur Sterilisierung vorpasteuri­

siert werden.74 

DIE ENTWICKLUNG DER MILCHSIEDEREIEN IN DER SCHWEIZ 

In den grossen Städten der USA fand Kondensmilch in den 1860er-Jahren rasch einen 

wachsenden Absatz, und es entwickelte sich eine rund 50 Betriebe umfassende Kon­

densmilchindustrie. Der US-Konsul Charles Page. der neben seiner diplomatischen 

Tätigkeit bereits im Ölgeschäft aktiv war, sah darin ein auch für Europa lohnendes Ge­

schäft, insbesondere im stark urbanisierten Crossbritannien. 

Für die Herstellung des Milchpulvers hingegen hatte Page die Schweiz im Blick. 

Ausschlaggebend für ihn war die umfangreiche Milchproduktion und der gute Ruf der 

Schweiz als Milchland mit einem steigenden Käseexport. Deshalb gründete er zusam­

men mit seinen Brüdern 1866 in Zürich diu Auglo-Swiss Condensecl Milk Company, 

die ein Jahr später in Cham die erste schweizerische Milchsiederei in Betrieb nahm.7 

Das Experiment der Brüder Page ging auf: Die Kondensmilch aus der Schweiz etab­

lierte sich rasch auf dem europäischen Markt. Insbesondere in den britischen Gross­

städten fand die unberührte Alpenlandschaften stilisierende Marke Milkmaid reis· 

senden Absatz.7
& Mit qualitativ hochstehenden Konserven konnte die mangelhafte 

Versorgung der Bevölkerung mit Milch in vielen europäischen Grossstädten markant 

verbessert werden. Diese Erfahrung stimulierte die Nachfrage nach Kondensmilch, 

weil in Grossstäclten ohne Hauszustellung nur sterile und haltbare Milch als Massen­

getränk und Grundnahrungsmittel verkauft werden konnte. 
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Die Eröffnung des Chamer Werks bildete den Auftakt zu einer eigentlichen Grün­

dungswelle von Milchindustriebetrieben. Neben Anglo-Swiss produzierte auch die 

1875 in eine Aktiengesellschaft umgewandelte Nestle SA Milchkonserven, allerdings 

anfänglich nur das 1867 erfolgreich lancierte Kindermehl. Wegen des grossen Erfolgs 

von Anglo-Swiss und ihrer Milkmaid stieg 1875 auch die Nestle SA in die Kondens­

milchherstellung ein und erweiterte ihren Stammbetrieb in Vevey um Filial betriebe in 

Bercher VD (1881), Payerne VD (1890), Neuenegg BE (1903) und Yverdon VD (1911)77• 

Nach Nestle und Anglo-Swiss stiegen weitere Firmen in die Konservenmilchproduk­

tion ein oder wurden zu diesem Zweck gegründet. Die 1892 gegründete Berneralpen 

Milchgesellschaft in Stalden bei Konolfingen und die 1895 entstandene Schweize­

rische Milchgesellschaft AG Hochdorf setzten zunächst auf den Verkauf sterilisierter, 

nir.ht konrlP.nsiP.rter Dosenmilch. Trotz ihrer anfänglichen Beliebtheit konnte sich 

diese gegen die Kondensmilch von Nestle und Anglo-Swiss aber nicht durchsetzen. 

Wohl hatte die Dosenmilch eine ähnliche Konsistenz wie Frischmilch, aber das lange 

Erhitzen bei hohen Temperaturen führte zu geschmacklichen Veränderungen. Die 

dickflüssige, gezuckerte Kondensmilch war bei der Kundschaft in den europäischen 

Grossstädten beliebter. Deshalb stiegen Hochdorf wie Stalden ebenfalls in die Kon­

densmilchherstellung ein.78 Trotz dem späten Einstieg in das von Nestle und Anglo­

Swiss dominierte Feld gelang es beiden Unternehmungen, erfolgreiche eigene Kon­

densmHchmarken einzuführen. Im Falle von Hochdorf war das die Marke Pilatus,79 

und die Konolfinger Berneralpen eroberte die Herzen und Portemonnaies der Kund­

schaft mit der als Kindernahrung angepriesenen Bären-Marke.80 

Etliche der zwischen 1860 und 1900 gegründeten Siedereien mussten jedoch 

wegen Qualitäts- und Finanzierungsproblemen den Betrieb schon nach kurzer Zeit 

wieder einstellen. Die 1882 im thurgauischen Uttwyl gegründete Swiss Dairy Compa­

ny etwa schloss ihre Tore bereits nach vier Jahren und auch die Franco Suisse in Stef­

fisburg, die Alpenmilch-Exportgesellschaft in Romanshorn und die Fabrique de lait 

condense in Gruyere überlebten nur wenige Jahre.81 Andere Gesellschaften wurden 

von Konkurrenten übernommen, so die Schweizerische Milchgesellschaft Moleson 

im freiburgischen Düdingen und die Schweizerische Milchkondensations Cie. im 

sanktgallischen Gossau82, die 1872 von der Anglo-Swiss Condensed Milk Co. gekauft 

wurden. Anglo-Swiss wurde mit diesen beiden Übernahmen zur bedeutendsten In­

dustriemilchunternehmung in der Schweiz. Ihre Eigenständigkeit war trotzdem nur 

von kurzer Dauer, fusionierte sie doch 1905 mit ihrer Hauptkonkurrentin Nestle SA 

zur Nestle and Anglo-Swiss Condensed Milk Company. Die seit der ersten Hälfte des 

19.Jahrhunderts wachsende Zahl von Milchproduzenten stand damit im Industrie­

milchbereich praktisch einem einzigen Abnehmer gegenüber. 

Trodmung 

Zentrifugatlon Trocknung 

Rahm 
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Der Erfolg der Siedereiindustrie basierte jedoch nicht nur auf der grossen europa­

weiten Nachfrage. Ebenso entscheidend war die steigende Milchproduktion. Obwohl 

auch immer mehr Milch verkäst wurde, war für den Ausbau der Milchkonservenindus­

trie genügend Rohmilch vorhanden. Die Siedereien kamen zudem in der Zeit auf, als 

der Käseexport nach einem lange ungebremsten Wachstum in den 1870/80er-Jahren 

erstmals teilweise stagnierte. Je nach Saison und Region fiel mehr Milch an, als für die 

Käseproduktion nachgefragt wurde. Die Siederei im emmentalischen Stalden beispiels­

weise war nicht zuletzt mit Blick auf die stagnierende Käsenachfrage entstanden.83 

Eine weitere Voraussetzung für den Erfolg der Milchindustrie war das Transport­

wesen. Der Eisenbahnbau in der Schweiz war ab den 1860er-Jaluen so weit fortge­

schritten, dass ein einigermassen zusammenhängendes und leistungsfähiges Netz es 

erlaubte, Milchprodukte in grossen Mengen von c..lc11 Föurikcn in die Absatzländer zu 

transportieren. Die in der Schweiz gegründeten Milchindustriebetriebe lagen denn 

auch alle an Bahnlinien. Im Fall der Siederei Bercher verlängerte die Bahngesellschaft 

Central Vaudois 1889 gar die Eisenbahnlinie Lausanne-Echallens bis nach Bercher, 

um die jährlich erwarteten 10000 Tonnen Kondensmilch mit dem Zug wegführen zu 

können.84 

Neben der Verkehrserschliessung mussten die Standorte der Kondensmilch fabri­

zierenden Betriebe weitere Anforderungen erfüllen: Die zu verarbeitende Milch muss­

te frisch und sauber sein. Die Milchsiedereien wurden deshalb in Gebieten gebaut, wo 

es auch eine entsprechende Milchproduktion in der Nähe gab. Und die verarbeiteten 

Volumen waren auf die im näheren Umkreis produzierte Milchmenge begrenzt. Die 

Siedereien konzentrierten sich folglich auf die Regionen des höheren Mittellandes der 

Alpennordseite, wo eine zunehmend grosse Milchproduktion und immer zahlreichere 

Eisenbahnanschlüsse vorhanden waren. 

Die Schweizer Milchkonserven fanden in Europa, den USA und sogar in tropischen 

Ländern grossen Anklang, aber in der Schweiz fassten die Milchkonserven nie wirk­

lich Fuss. Die Verstädterung war hier weniger weil fortgeschritten und vor allem 

räumlich weniger ausgedehnt. Die rasch steigende Zahl Milch produzierender Bauern­

botriebo, die räumliche Nähe der Produzenten zu den städtischen Gebieten und nicht 

zuletzt ein bereits früh ausgebildetes und gut organisiertes Netz von Selbstausmessern 

und Milchhändlern ermöglichten die Versorgung der Bewohner städtischer Ballungs­

räume mit Frischmilch. 

Dass sich in der Schweiz dennoch ein bedeutender Absatz für Milchkonserven ent­

wickelte, beruht darauf, dass die Milchkonserven auch als Halbfabrikat für die Her­

stellung von Milchschokolade verwendet wurden. Sc:.hokoladefabrikanten in der 

Schweiz hatten seit längerem versucht, eine feste Schokolade aus Kakao und Milch 

herzustellen. Dieses Vorhaben war bislang daran gescheitert, dass sich das Wasser der 

Milch und das Fett rles Kakaos nicht verbinden lie:.:,tm. Daher war «Milchschokolade11 

bis jetzt nur als Mischgetränk - in Milch aufgelöstes Kakaopulver - herstellbar ge­

wesen. Mil der Entwicklung des Milchpulvers löste sich dieses Problem, da der voll­

ständige Flüssigkeitsentzug die Verbindung mit Kakao möglich machte. Doch die Halt­

barkeit und der Geschmack des Milchpulvers waren noch zu unterschiedlich. Die 

Schokoladenl'.ersteller verlangten homogene Rohstoffe, um Schokolade von gleich­

bleibender Qualität produzieren zu können. Diese Anforden111g erfüllte erst die Kon­

densmilch, sorgte doch dort die Vorpastcurisation für die notwendige Standardi­

sierung und Sterilisierung. Dem Einzelunternehmer Daniel Peter gelang es in den 

1880er-Jahren zum ersten Mal, Kondensmilch und Kakao in einer festen Form zusam-
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menzubringen. Danach waren die Schokoladefabriken in der Lage, geschmacklich ein­

heitliche und genügend haltbare Milchschokolade zu fabrizieren.85 In den 1890er-Jah­

ren begann sich die Milchschokolade im In- und Ausland zu verbreiten, und nach 

Nestle nahm eine Reihe weiterer Unternehmungen in der Schweiz die Herstellung von 

Milchschokolade auf. 

Als die Berneralpen Milchgesellschaft auch Milchpulver aus sterilisierter Milch 

anbieten konnte, wurde sie als Lieferantin für die Schokoladenhersteller interessant. 

Schon 1901 schloss sie mit Suchard einen Vertrag über die Lieferung von Vollmilch­

pulver.86 Die meisten Schokoladehersteller stellten danach von Kondensmilch auf 

Milchpulver um. Das veranlasste die Schweizerische Milchgesellschaft AG Hochdorf 

und die Berneralpen Milchgesellschaft in ihren Siedereien zusätzlich Fabrikations­

anlagen für die Milchtrocknung zu errichten. Mit dem Milchpulver entstand so ein 

relativ kontinuierlicher Absatzkanal, was im volatilen Milchindustriemarkt beson­

ders wichtig war. Die Kondensmilchausfuhr stieg zwar kontinuierlich an und über­

flügelte zwischen 1900 und 1913 mengenmässig gar den Käseexport.8 7 Als fast aus­

schliesslich auf den Export ausgerichtetes Produkt war die Kondensmilch aber 

extremen Schwankungen ausgesetzt. So sank die ausgeführte Menge zwischen 1902 

und 1910 nach einer Phase starken Wachstums um nahezu ein Viertel, nahm danach 

jedoch genauso rasch wieder zu und erreichte 1913 ein Maximum von 40500 Tonnen. 

Auch im Ersten Weltkrieg hielt sich der Kondensmilchexport erstaunlich gut. Der 

durch die Handelsblockaden ab 1916/17 massiv eingeschränkte internationale Han­

delsverkehr behinderte aber die Ausfuhr, und im Jahr 1917 belief sich die exportierte 

Menge auf noch gerade ein Viertel des Vorkriegszustands. Ab 1917 wurde es für die 

Siedereien zusehends schwieriger, überhaupt noch genügend Milch zu erhalten. Von 

den radikalen, einschränkenden Massnahmen der Behörden zu Gunsten der Trink­

milchversorgung blieb die Kondensmilchherstellung jedoch im Gegensatz etwa zur 

Weichkäseproduktion verschont. Anders als beim Emmentaler- und Greyerzerkäse, 
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dessen Export 1917/18 zur Sicherstellung des inländischen Bedarfs ganz eingestellt 

wurde, funktionierte der Export von Kondensmilch weiterhin als Kompensationsge­

schäft, in dem Waren zwischen den Staaten direkt und ohne Bezahlung getauscht 

wurden. Diese Art Handel wurde immer wichtiger, weil bereits seit Kriegsbeginn 

kaum mehr ein geregelter internationaler Zahlungsverkehr existierte und die Waren 

so bei den ausländischen staatlichen Vermittlungsstellen direkt und rasch bezogen 

werden konnten. So tauschte die Schweiz beispielsweise mit dem Deutschen Reich 

Hartkäse, Kondensmilch, Schokolade, Zuchtvieh, Kalkstickstoff und Obst gegen 

Kohle, Eisen, Zucker und Saatkartoffeln.88 Dank der Aufrechterhaltung der Exporte 

1917/18 erzielten die Siedereien während der Kriegszeit trotz der einschneidenden 

Beschränkung ihrer Gestaltungsfreiheit mehrheitlich positive Geschäftsabschlüsse.89 

Die grundlegenden ProhlP.mP. fiir rliP. SiP.dereiindustrie begannen erst nach Kriegs­

ende. Zuerst hielt die Milchknappheit hartnäckig an und erreichte ihren Höhepunkt 

im Winter 1919/20. Erst im Frühling 1920 entspannte sich die Lage merklich - um we­

nige Monate später erneut ins Gegenteil zu kippen, als die Maul- und Klauenseuche 

ausbrach und die Milchleistung der Kühe ausgerechnet im Herbst beim Übergang zur 

Stallfütterung erheblich beeinträchtigte. Deshalb musste die industrielle Milchver­

arbeitung erneut zu Gunsten der Sicherstellung der Trinkmilchversorgung einge­

schränkt werden.90 Bei der Berneralpen Milchgesellschaft in Stalden manifestierte 

sich die prekäre Situation in einer mehr als einjährigen Schliessung der Produktions­

anlagen.91 Die Schweizer Kondensmilchfabriken vermochten sich deshalb nur mit 

grosser Verzögerung erneut auf den internationalen Märkten der Nachkriegszeit zu 

etablieren. In die Lücke waren Betriebe aus den Niederlanden, Belgien und Dänemark 

gesprungen, weil die dort als Industriemilch zur Verfügung stehende Milchmenge viel 

rascher erhöht worden war und die dortigen Betriebe die Milchkonserven wegen des 

Währungszerfalls vor allem auch zu wesentlich tieferen Preisen anbieten konnten. 

Nestle schloss in der Folge 1922 die Fabriken in Neuenegg und Bercher.92 
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Die übrigen Siedereien schienen die Krise zunächst erstaunlich gut zu meistern, er­

reichten die ausgeführten Kondensmilchmengen doch schon Mitte der 1920er-Jahre 

nahezu Vorkriegswerte. Mit neu erschlossenen Märkten - vorab europäische Kolonien 

in Südostasien93 
- kompensierten die Kondensmilchhersteller den verlorenen Absatz 

in Europa. Die Berner Alpenmilchgesellschaft reagierte zudem auf die niederländische, 

dänische und belgische Konkurrenz mit der Lancierung eigener Billigmarken.94 

In eine schwere Krise kam der Kondensmilchexport endgültig zu Beginn der 

1930er-Jahre. Die Weltwirtschaftskrise, das Auseinanderbrechen der internationalen 

Währungsordnung und die daraus folgende Höherbewertung des Schweizer Frankens 

förderten nationale Marktschutzbestrebungen und erschwerten den internationalen 

Handel. Nestle nahm dies zum Anlass, die Kondensmilchherstellung in der Schweiz 

ganz einzustellen. 1032 wurden die Siedereien Vevey und Cham, 1934 auch diejenige 

in Payerne geschlossen. Man verlagerte die Produktion direkt in die Absatzländer und 

konnte sich so den Grenzschutzmassnahmen der einzelnen Länder weitgehend ent­

ziehen. Die Reaktion von Nestle auf die zunehmende Nationalisierung der Weltwirt­

schaft bestand in der Dezentralisierung ihrer Unternehmensstruktur. Diese Option 

stand der weniger im Ausland tätigen Berneralpen Milchgesellschaft nicht offen. Sie 

suchte nach anderen Wegen. Über eine Beteiligung an der auch in Frankreich produ­

zierenden Freiburger Firma Guigoz SA in Vaudens sicherte sie sich einerseits Herstel­

lungsmöglichkeiten im benachbarten Frankreich und stellte dort vor allem preislich 

konkurrenzfähige Billigkondensmilch her. Gleichzeitig verbreiterte sie ihre Produkte­

palette. 1931 begann man in Stalden mit der Herstellung von Kindermehl, Zwieback 

und Frühstücksgetränken, und 1933 wurde die Fabrikation von Fleisch-, Frucht- und 

Gemüsekonserven aufgenommen.95 Die berühmte und immer noch sehr beliebte Kon­

densmilch Bären-Marke behielt das Staldener Werk jedoch. Dies nicht zuletzt auch 

deswegen, weil offensichtlich auch Bund und ZVSM Interesse an diesem Produkt hat­

ten. Auf dem Höhepunkt der Wirtschaftskrise 1932 wurde der Siederei auf 62,5 Pro­

zent der von ihr verarbeiteten Milch ein Zuschuss von 4 Rappen pro Kilo gewährt. 

Dieser temporäre Zuschuss half, während der Krisenjahre die Herstellung und den Ex­

port der Bären-Marke aufrechtzuerhalten.96 Damit blieb nach 1935 von der einst blü­

henden Siedereiindustrie einzig noch die Berneralpen Milchgesellschaft übrig. 

DIE ABLÖSUNG DER SIEDERE IINDUSTRIE DURCH MILCHPULVERBETRIEBE 1920 BIS 1935 

Der abrupte Niedergang der Kondensmilchherstellung hatte einschneidende Folgen 

für die Milchwirtschaft. Tausende von Produzenten verloren ihren Abnehmer. Die re­

gionalen Milchverbände bedauerten zwar die Schliessung der Siedereien, versuchten 

sie aber nicht zu verhindern. Sie sahen die Lösung schon zu Beginn der 1920er-Jahre 

eher darin, die Milchverarbeitung selbst in die Hand zu nehmen und eigene Verarbei­

tungsbetriebe aufzubauen. Um die dazu notwendigen Investitionen finanzieren zu 

können, gründeten die Laiterie agricole Lausanne, die Federation des laiteries du Jura 

und die Federation laiti~re vaudoise-fribourgeoise schon 1922 unter Mithilfe der 

waadtländischen Landwirtschaftskammer die Interverbandskommission. Diese über­

nahm die von Nestle stillgelegte Siederei Bercher und richtete einen kombinierten 

Butter- und Käsereihetrieb ein. Parallel dazu entstanden im Waadtland und im Frei­

burgischen eine ganze Reihe neuer, lokaler Zentrifugierbetriebe, die Bercher mit Rahm 

belieferten.
97 

Der Zentralverband Schweizerischer Milchproduzenten (ZVSM) erblick­

te in der Butterherstellung die sinnvollste Alternative zur Milchsiederei, zumal auf­

grund der umfangreichen Butterimporte realistische Absatzmöglichkeiten für Inland-
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butter bestanden. Der Ersatz der importierten Butter durch Schweizer Butter deckte 

sich im Übrigen mit den von Behörden und Verbänden verstärkten Bemühungen, den 

Selbstversorgungsgrad bei den wichtigsten Nahrungsmitteln zu erhöhen. 

Als Folge der vermehrten Butterherstellung fiel immer mehr Magermilch an, die 

wegen ihrer Verderblichkeit rasch weiterverarbeitet werden musste. Die industrielle 

Trocknung war eine Möglichkeit, die Magermilch in eine länger haltbare Form zu brin­

gen und so eine Verstetigung der Milchverarbeitung zu erreichen. Bis dahin war die 

Herstellung von Magermilchpulver von geringer Bedeutung gewesen. Kleinere Men­

gen hatten allenfalls Absatz zu Back- und Kochzwecken oder als Hühnerfutter gefunden 

und stellten etwa in den Anlagen der Berneralpen Milchgesellschaft und der Schwei­

zerischen Milchgesellschaft AG Hochdorf eine Möglichkeit zur Überbrückung von 

Schwankungen der Milcheinlieferungen und Kondensmilchverkäufe dar. Einzig das 

von den ostschweizerischen Milchverbänden gegründete Milchtrocknungswerk in 

Sulgen verwertete regelmässig Magermilchüberschüsse und fabrizierte Magermilch­

pulver.98 Durch den Wegfall der Siedereien erhielt die Milchpulverherstellung in den 

1930er-Jahren nun eine zusätzliche Bedeutung. So errichteten die Laiteries reunies Ge­

neve 1934 in den Räumlichkeiten ihrer Verbandsmolkerei eine eigene Magermilchpul­

verfabrik.99 Der ZVSM und die ostschweizerischen Milchverbände hatten schon 1930 

eine Auffanggesellschaft für das 1929 wegen finanzieller Schwierigkeiten stillgelegte 

Milchpulverwerk Sulgen gegründet und dessen Betrieb wieder aufgenommen. 

Mit dem Einstieg in die Pulverherstellung bot sich den Milchverbänden die Mög­

lichkeit, die Milchproduzenten aus der Abhängigkeit exportorientierter, volatiler In­

dustriebetriebe zu lösen und gleichzeitig die eigene Milchverwertung weiter auszu­

bauen. Erst mit diesem Ausbau verfügten sie über ein wirkungsvolles Instrument zur 

Lenkung der Verwertung - eine Notwendigkeit zur Minimierung der preisdrückenden 

Folgen der Verderblichkeit von Milch. So wurde die Siedereiindustrie also gewisser­

massen nahtlos von der Milchpulverherstellung durch die Verbände abgelöst. 

Damit waren die mit dem Wegfall der Kondensmilchexporte entstandenen Pro­

bleme der Milchverarbeitung vorerst entschärft, aber noch nicht gelöst. Denn die rasch 

wachsenden Mengen an Magermilchpulver fanden nur zögerlich Absatz. Das Trock­

nungswerk in Sulgen schrieb deshalb während der drei ersten Betriebsjahre rote Zah­

len. Erst nach und nach fand das Magermilchpulver Eingang in der Schweine- und 

Geflügelfütterung sowie in der Bäckerei- und Lebensmittelindustrie.100 

Die Reaktion der Milchverbände auf die Schliessung der Siedereien ist auf den 

ersten Blick erstaunlich. Immerhin waren die Siedereiwerke mit ihrem hohen Milch­

bedarf für die Produzenten in der umliegenden Region die eigentliche Lebensader. 

Der ZVSM bedauerte zwar die Schliessung der Fabriken und wies auf die drastischen 

Konsequenzen hin, materiell entgegenkommen mochten die Produzenten den Verar­

beitungsunternehmen aber gleichwohl nicht. Letztere hatten nach Kriegsende einer 

neuen ausländischen Konkurrenz gegenübergestanden, die mit deutlich tieferen Her­

stellungskosten operierte, und darum wiederholt auf tiefere Milchpreise gedrängt. 

Dem war der ZVSM mit dem berechtigten Hinweis entgegengetreten, die Schweizer 

Kondensmilch habe gegenüber der Konkurrenz nur mit besserer Qualität Bestand und 

diese könne mit tieferen Preisen nicht mehr gewährleistet werden.101 Dagegen mach­

ten die Siedereien zu Recht geltend, dass bei der Kondensmilch keine so grossen 

Qualitätsunterschiede zu erreichen seien wie bei der variationsreicheren und kom­

plexeren Käseherstellung. 102 Der ZVSM erachtete die nach dem Ersten Weltkrieg in 

der neuen Milchmarktordnung erreichte Stabilisierung des Milchpreises als wichtiger 
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als den Erhalt einer konjunkturabhängigen Siedereiindustrie. So gross die Bedeutung 

der Siedereien für die betroffenen Regionen auch war, so bescheiden waren die durch 

sie verarbeiteten Milchmengen im Gesamten. 

Die von den Milchverbänden in Eigenregie verarbeitete Milchmenge dagegen stieg 

nach dem Ersten Weltkrieg stetig an. Der umfassende, eine komplexe Logistik erfor­

dernde behördliche Auftrag zur Sicherstellung der Trinkmilchversorgung der Bevölke­

rung führte dazu, dass die Regionalsektionen des ZVSM immer mehr versuchten, die 

Milchverarbeitung in die Hand zu nehmen. Die meisten Verbände tätigten zusammen 

mit den Milchhändlern, Milchverarbeitern und Konsumvereinen grosse Investitionen 

in Verbandsmolkereien, die nebst ihrer Haupttätigkeit als Trinkmilchlieferanten für die 

Städte zunehmend auch Milchprodukte (Butter, Käse, Milchspezialitäten) herstellten. 

Dies sicherte den Produzenten sicherere Verarbeitungskanäle und den Konsumenten 

verlässlichere Verarbeitungsbetriebe, als die Milchkonservenhersteller es waren. 

DIE KONSOLID IERUNG DER MILCHPULVERINDUSTRIE NACH 1950 

In den 1950er-Jahren stieg die Verkehrsmilchmenge stetig an. Möglich wurde dies 

durch eine Ausweitung der Futtergrundlage durch vermehrte Futtermittelimporte, 

züchterische Fortschritte und klimatisch bedingte, ausserordentlich gute Raufutter­

ernten. Dazu kam der stark zurückgehende Milchkonsum auf den Bauernbetrieben, 

wo zunehmend Menschen durch Motoren ersetzt wurden.103 Und weil der Trinkmilch­

konsum der stark wachsenden nichtlandwirtschaftlichen Bevölkerung stagnierte, 

bereitete die Verarbeitung der anfallenden Milch spätestens ab Mitte der 1950er-Jahre 

zusehends Schwierigkeiten. Die Milchverbände bauten deshalb in einem ersten 

Schritt ihre Milchtrocknungswerke aus oder erstellten neue wie beispielsweise in 

Dagmersellen 1960 durch den Milchverband Luzern (MVL). Damit gewannen sie zu­

sätzliche Milchverarbeitungskapazitäten und konnten mjt der Herstellung von Milch­

pulver temporäre Überschüsse besser verwerten. Die Verpulverung machte für die 

Verbände auch betriebswirtschaftlich Sinn, vor allem seit Anfang der 1960er-Jahre 

Milchpulvergemische als Milchfutterersatzmittel in der Kälberaufzucht zur Anwen­

dung kamen. Die Milchersatzfuttermittel ermöglichten es nun auch nicht Milch pro­

duzierenden Betrieben, Kälber zu mästen. Und den Milchbauern kamen die Ersatz­

futtermittel gelegen, weil sie dadurch mehr Milch zur Verkäsung abliefern konnten. 

Auf dem Einzelbetrieb machte diese Entwicklung durchaus Sinn, weil so beachtliche 

Produktivitätssteigerungen möglich wurden. 
Doch im gleichen Ausmass wie mit der zunehmenden Verpulverung von Milch auf 

der einzelbetrieblicben Ebene Probleme gelöst wurden, entstanden neue Probleme 

mit der stetig steigenden Menge der zu verwertenden Milch. Als die Milcbtrocknungs­

werke in den 1960er-Jahren begannen, das in den Milchersatzfuttermitteln enthaltene, 

relativ teure Milchfett durch billigere tierische Fette aus Schlachtnebenprodukten zu 

ersetzen, spitzte sich die Lage zu. 104 

So begannen die verbandseigenen Betriebe aus betriebswirtschaftlichen Überle-

gungen die Strategie ihrer Eigentümer - möglichst viel Voll- und weniger Magermilch 

zu trocknen - zu untergraben.105 Die Verbände waren daran interessiert, mit Vollmilch 

möglichst viel Milchfett zu verpulvern, damit die inländische Butterproduktion ge­

drosselt werden konnte. Das erlaubte, preislich billigere ausländische Butter einzu­

führen und darauf Importzölle zur Entlastung der Milchrechnung abzuschöpfen. 

Mit der Ersetzung des Milchfetts durch tierische Fette benötigten die Pulverfab­

riken aber immer weniger Vollmilch und immer mehr Magermilch. Deshalb stieg auch 
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die Butte,fabdkation deutlich an und füh,te dazu, dass be<eits 1967 g.-osse, nicht me~ 

verwertbare Butterüberschüsse anfielen und ein eigentlicher Butterberg entstand. 

Mit einer massiven Verbilligungsaktion für Vorzugs- und Kochbutter gelang es, 

den Butterberg ~elativ rasch abzutragen und die Situation zu entspannen. 106 Eine zu­

sätzliche Entlastung des Milchmarktes ergab sich nach Mille der 1960er-Jahre, als der 

Bund im Rahmen der Entwicklungshilfe verstärkt Milchpulverlieferungen an Dritt­

weltstaaten anordnete. Dazu wurde ausschliesslich Vollmilchpulver verwendet, was 

den positiven Effekt hatte. dass vermehrt Vollmilch getrocknet wurde und damit mehr 

Milchfett verwertet und der gesättigte Buttermarkt entlastet werden konnte.107 

In den 1970er-Jahren flachte die Milchpulvernachfrage wieder ab. Weil jedoch 

gleichzeitig die Milchproduktion weiter anstieg, musste trotzdem immer mehr Milch 

zu Pulver verarbeitet werden. Diejenigen Regionalverbände. welche Milchpulver­

werke betrieben. gründeten 1975 deshalb die Milchpulverzentrale. Diese sollte Markt­

analysen erstellen, die Herstellung steuern, den Verkauf zentralisieren, neue Kunden 

werben und auf diese Weise die Milchverarbeitung optimieren.108 

3.3 1 Qualität und Ausbildung 
Der Begriff «Qualität» beschreibt die Güte, die Beschaffenheit und den Wert von Pro­

dukten. Seit dem 19.Jahrhundert gewinnen standardisierte Merlmale zur Qualitätsbe­

schreibung zunehmend an Bedeutung. Dies steht im Zusammenhang mit der Massen­

güterindustrie, die direkte Beziehungen zwischen Konsumenten und Produzenten und 

einen Austausch über die komplexen Produktionsbedingungen und die entsprechenden 

Qualitätskriterien verunmöglicht. Nahrungsmittel entziehen sich einer Standardisie­

rung jedoch grundsätzlich. Zum einen sind sie als gewachsene, lebendige Stoffe Varia­

tionen unterworfen. Zudem ist die Bewertung eines Nahrungsmittels auch eine Frage 

von Geschmack und Gewohnheit, die kaum objektiv zu bewerten sind. Hinzu kommt, 

dass die Qualität eines Nahrungsmittels von verschiedensten Faktoren abhängt. die 

einander manchmal bedingen, manchmal aber auch ausschliessen: Die Verbesserung 

einer bestimmten Eigenschaft eines Nahrungsmittels bedeutet oft die Verschlechterung 

einer anderen. So zerstört zum Beispiel die Uperisation von Milch die darin enthal­

tenen Bakterien. was die Milch länger haltbar macht. Gleichzeitig führt die Uperisation 

aber dazu. dass sich der Geschmack der Milch ,·erändert und sie Vitamine verliert. Dass 

Qualitätskriterien bei Nahrungsmitteln nicht einheitlich bestimmbar sind, hängt auch 

mit den vielfältig!m Verarbeitungs- und Konsumformen zusammen. So lann Milch von 

mit Silage gefütterten Kühen ohne weiteres für die Joghurt- und Butterherstellung ver­

wendet werden. Bei der Verarbeitung zu länger reifendem Rohmilchkäse führt dieselbe 

Milch jedoch zu Blähungen im Käse und macht diesen ungeniessbar.10<1 

Es ist deshalb wenig erstaunlich, dass über die Qualität von Milch und Milchpro­

dukten verschiedene Beteiligte zu verschiedenen Zeiten unterschiedliche Auffassun­

gen vertraten und widersprüchliche Forderungen aufstellten. 

3.3. 1 1 QUALITÄTSFÖRDERUNG ALS GESAMTHEITLICHER PROZESS BEIM EMMENTALERKÄSE 

Der Emmentalerkäse verdankt seine nahezu weltweite Nachfrage zu einem grossen 

Teil seiner Qualität. Bei kaum einem anderen Milchprodukt waren denn auch die Be­

strebungen zur Verbesserung der Qualität so ausgeprägt wie bei diesem fetten I lartkäse. 

Die ersten, die versuchten, den Käse zu verbessern, waren Küher und Sennen. also 

die Produzenten und Verarbeiter der Milch. Sie entwickelten die Kenntnisse über das 
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Scheiden der Milch mit Lab. Dadurch konnte Milch in eine gegenüber dem Rohzustand 

haltbarere Form gebracht werden. Ihre Abnehmer, Kaufleute und Händler, vermittelten 

ihnen im direkten Kontakt die Wünsche und Ansprüche der Konsumenten. 

Im Vordergrund standen beim Käse zuerst sieht- und fühlbare Merkmale wie Ge­

schmack, Lochung und Konsistenz. Die Vorstellungen von «gutem Käse» näherten 

sich einander langsam an, und aus einer grossen regionalen und saisonalen Käseviel­

falt bildeten sich eigentliche Käsesorten heraus. Zur bedeutendsten und beliebtesten 

wurde der Emmentalerkäse, der ab Mitte des 19. Jahrhunderts nicht nur in europä­

ische Länder, sondern zunehmend auch nach Übersee verkauft ,,vurde. Doch die Sor­

tenbildung führte nicht nur zu einer Standardisierung. Innerhalb der Sorten - vor 

allem beim Emmentaler - gab es neue Differenzierungen. Die Kunden in den verschie­

denen Regionen wünschten Käse von unterschiedlicher Konsistenz und Reife. So be­

vorzugte beispielsweise die Kundschaft in den USA und Frankreich mässig ausge­

reifte, mild gesalzene und gross gelochte Ware, während die Käufer in Deutschland 

und Österreich gut gereiften und klein gelochten Käse mochten.110 Insgesamt bildeten 

sich beim Emmentaler so sechs bis sieben Typen heraus, deren Reifungsdauer zwi­

schen 6 und 24 Monaten lagen. Obwohl sich seither der wenig ausgereifte, milde und 

weiche Typ durchsetzte, wird auch der reife Emmentaler noch heute an eine Liebha­

berkundschaft in der Schweiz und Italien verkauft. 

Ab Mitte des 19.Jahrhunderts begann sich neben Milchproduzenten, Käsern und 

Käsehändlern eine weitere Gruppe mit der Käsequalität auseinander zu setzen: die an 

ausländischen Universitäten ausgebildeten Forscher. Sie hinterfragten mit wissen­

schaftlich-empirischen Methoden die auf Überlieferung und Erfahrungswissen basie­

renden, regional verschiedenen Fabrikationsmethoden.111 Einer von ihnen war der 

Pfarrer und Forscher Rudolf Schatzmann. Als Leiter der Milchforschungsstation Thun 

führte er Käsefabrikations- und Butterherstellungsversuche durch, experimentierte in 

der Fütterung von Milchkühen, befasste sich mit Tierkrankheiten und entwickelte 

neue Käsereieinrichtungen. «Nur durch die Qualität können wir unsern Platz auf dem 

Weltmarkt halten•>, begründete Schatzmann sein Engagement für Verbesserungen in 

der Milchproduktion und -verarbeitung. 112 Was er selbst unter «guter Qualität» ver­

stand, beschrieb er in seinem im Jahr 1883 veröffentlichten Milchbüchlein:113 Die 

Käser sollten durch eine Standardisierung der Milch und der Herstellungsabläufe die 

chemisch-physikalischen Vorgänge im Gärungsprozess kontrollieren können. Schatz­

mann gab genaue Werte für Feuchte und Temperatur im Stall vor und forderte eine 

akribische Kontrolle der Milch auf ihren Gehalt an Fett und Wasser mit Hilfe des Cre­

mometers in der Käserei. Er empfahl ausserdem den Einsatz des Hygrometers (Feuch­

tigkeitsmessgerät) im Käselager und erarbeitete Regeln für den Bau und die Einrich-

tung von Käsereien.114 

An Schatzmanns Methode der Qualitätsverbesserung sind vor allem zwei Aspekte 

bemerkenswert: Zum einen war er der Ansicht, dass Qualität objektiv messbar sei. 

«Guter» Käse, so Schatzmann, sei Käse aus Milch mit einem hohen Gehalt an Fett und 

Eiweiss, mit einer möglichst geringen Zahl von Keimen und Fremdbestandteilen, die 

den Geschmack und Geruch der Milch in irgendeiner Weise nachteilig beeinflussen 

könnlen.115 Bemerkenswert ist zum anderen, dass Schatzmanns Aufmerksamkeit 

nicht allein dem Endprodukt galt, sondern dass er auch dem verderblichen Ausgangs­

produkt, der Rohmilch, Aufmerksamkeit schenkte. Für ihn war die Qualität ein Pro­

zess, der alle Herstellungsschritte und alle Beteiligten betraf. Unter seinem Einfluss 

setzten die Qualitätsmassnahmen vor allem bei den Milchproduzenten im Stall an. 
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KÄSEREI- UND SULLI NSPEKTIONEN 

Schon in den ~Wer-Jahren des 19.Jahrhunderts gab es in einzelnen Käsereigesell­

schaften im Kanton Bern Milchfecker. Sie besuchten Ställe. prüften Kuheuter und 

untersuchten die Milch.116 Milchfecker waren entweder erfahrene Käser oder Bauern, 

die sich bei ihren Berufskollegen für eine Verbesserung dor Milchqualität einsetzten. 

Im Jahr 1882 wurden diese Kontrollen im Thurgau und 1885 im Kanton Bern auf die 

Käsereien ausgedehnt. 117 Auf Veranlassung der ökonomischen Gesellschaft des Kan­

tons Bern führte· ab 1896 der kurz zuvor gegründete regionale Milchverband kombi­

nierte Stall- und Käsereiinspektionen durch. Die Kantone förderten das lnspektions­

wosen durch firnanzielle Beiträge. In Born schaltete sich der Staat sogar direkt ein, 

indem er regionale Inspektionskreise schuf und diesen je einen oder zwei erfahrene, 

praktizierende Käser zutP.iltP., rliP. im Nebenamt als Inspektoren walteten. Weil diene­

benamtlichen Inspektoren aber während der besonders intensiven Fabrikationszeit 

von Juni bis August in ihren eigenen Betrieben absorbiert \\'arcn und kaum Zeit für In­

spektionen hattem, stellte der Kanton ab dem Jahr 1899 hauptamtliche Inspektoren 

an.118 Diese schrieben zwar umfangreiche Inspektionsberichle, doch ihnen fehlten 

sowohl verbindliche Vorschriften als auch die Autorität. die Behebung der Mängel 

durchzusetzen. Der Schweizerischer Milch wirtschaftliche Verein erarbeitete 1894 ein 

«Musterschema für die Inspektion». Dieses regelte aber bloss das Vorgehen bei den 

Inspektionen, nicht aber allfällige Sanktionen. 119 

VERRECHTLICHUNG DER QUALITÄTSFÖRDERUNG 

Während die Stall- und Käsereiinspektionen mit einem typischen Milizsystem ge­

regelt wurden, konnte man sich über die Frage. welche Ställe und welches Futter für 

die Produktion von Käsereimilch zulässig sei. bis Anfang des 20.Jahrhunderts kaum 

einigen. 1905 verabschiedete der Bund zwar ein Lehcnsmitlolgosetz. aber dieses regel­

te nur die Kontrolle der in Verkehr gebrachten Lebensmittel und legte Strafen für Täu­

schungen, Fälschungen und die Produktion gesundheitsschädigendur Waren fest.Ho 

Der Herstellungsjprozess dagegen blieb ausgeklammert und wurde in der Folge «bran-
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120 Die Verbesserung der Käse­

qualität war ein Anliegen, das 

von Behörden, Forschern und 

dem Schweizerischen Milchwirt­

schaftlichen Verein gemeinsam 

verfolgt wurde. An periodisch 

stattfindenden Konferenzen 

wurden Forschungsergebnisse 

präsentiert und diskutiert. An der 

Konferenz von 1905 in Gossau 

wurden die später berühmt 

gewordenen «Gossauer Thesen» 

verabschiedet, die die Grundlage 

des Milchlieferungsregulativs von 

1929 bildeten und auch in der 

Nachkriegszeit noch beachtet und 

diskutiert wurden."' 
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chenintern» geregelt. Dabei wurde auch die schon seit langem strittige Frage der Füt­

terung intensiv diskutiert. Ohne den Einsatz von Kunstdünger und Kraftfutter wäre 

die Leistungssteigerung in der Milchproduktion im 19. Jahrhundert nicht in einem 

dem internationalen Standard vergleichbaren Ausmass möglich gewesen. Gleichzeitig 

kritisierten Käser und Exporteure aber auch, dass gewisse Kunstdünger und Kraftfut­

ter die Qualität des Emmentalers beeinträchtigten.122 An der grossen, nationalen 

milcbwirtschafllichen Konferenz von 1905 in Gossau präsentierten Käsereiinspek­

toren und Molkereischullehrer Forschungsergebnisse und Lösungsvorschläge, aus 

denen schliesslich eine Sammlung von Vorschriften zur Düngung und Fütterung- die 

so genannten Gossauer Thesen - hervorgingen.123 Im Jahr 1922 befasste sich eine 

Milchwirtschaftstagung in Frauenfeld mit dem aufkommenden Einsatz von siliertem 

Grünfutter, das zu Verlusten bei der Emmentalerherstellung geführt hatte. 

Auf den Thesen von Gossau und Frauenfeld aufbauend, entstand im Jahr 1929 

das Milchlieferungsregulativ (MLR). Es grenzte die Verfütterung von Kraftfutter ein 

und verbot die Verfütterung von rohen Kartoffeln, nassen Rübenschnitzeln, Gemüseab­

fällen und Silage in der Produktion von Käsereimilch. 124 Daraufhin teilten die regiona­

len Milchverbände die Milchproduzentengebiete in Silo- und Siloverbotszonen ein. 

Die kleinste Einheit dieser Einteilung waren die Milchverarbeitungsgenossenschaften. 

Fiel eine Genossenschaft in die Siloverbotszone, so mussten alle dort abliefernden 

Bauernbetriebe silofreie Milch liefern. 

Neben der Fütterung regelte das MLR auch das Melken und die Milchbehandlung 

auf dem Hof, verbot die Ablieferung von nicht frischer Milch und standardisierte 

schliesslich die Kontrolle der Milcheinlieferung in die Käserei und das Inspektions­

wesen. 1934 einigten sich der ZVSM und der Schweizerische Milchkäuferverband 

(SMKV) darauf, das Milchlieferungsregulativ zur Grundlage sämtlicher Milchkaufver­

träge zu machen.m Damit erhiell das privatrechtlich ausgehandelte Regulativ einen 

quasi öffentlich-rechtlichen Status. Erst 1953 wurde es auf Vorschlag des Schweize­

rischen Milchwirtschaftlichen Vereins (SMV) Teil des Milchbeschlusses und damit 

ins ordentliche Recht überführt. 

Der schon von Schatzmann thematisierte Zusammenhang zwischen der Fütterung 

von Milchl.ühen w1d der Käsereitauglichkeit der Milch ist ein gutes Beispiel dafür, 

wie sich Produktivitätsfortschritte und Qualitätsanforderung in der Verarbeitung in 

die Quere geraten können. Eine mögliche Lösung für das Dilemma hätte in der Pasteu­

risation der Käsereimilch gelegen. Damit hätte man nebenbei auch die Keimzahlen 

woiler reduzieren und die Herstellung aus hygienelechnischer Sicht vereinfachen 

können. 1958 verwarf die Abgeordnetenversammlung des SMV diese Idee jedoch. Pas­

teurisierte Käsereimilch sei dem speziellen Charakter des Emmentalers abträglich und 

aus hygienischen Gründen auch nicht notwendig, befand eine Mehrheit. Nach der 

Präsentation von Versuchs- und Forschungsergebnissen gelangte man im Gegenteil 

zur Auffassung. die Verwendung von Rohmilch sei geradezu Bedingung für die Her­

stellung von erstklassigem Emmentaler. Der SMV verabschiedete deshalb eine Reso­

lution, in der er festhielt, dass «die Verwendung einer nach strengen Vorschriften er­

zeugten, zweimal täglich abgelieferten, nicht zu weit transportierten und gewissenhaft 

kontrollierten Rohmilch die beste Gnmdlage» für die Herstellung von qualitativ hoch­

stehendem Emmentalerkäse darstellc. 12ti Der Grundsatz, dass Käse ein Naturprodukt 

sei und ausscr den natürlichen Hilfsstoffen Lab, Wasser, Bakterienkulturen und Koch­

salz keine weiteren Zusatzstoffe enthalten dürfe. war bereits seit dem Jahr 1936 lebens­

mittelrechtlic;h verankerlm und wurde damit bestätigt. 
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DIE DEZENTRA LE VERARBEITUNG DER MILCH IN DER DORFKÄSEREI 

In grossen Fabrikationsanlagen wie den Milchsiedereien konnte kein Hartkäse herge­

stellt werden. Denn für die Käseherstellung war es wichtig, dass Milch frisch verar­

beitet wurde. Die Milch musste jeweils unmittelbar nach dem Melken in die Käserei 

transportiert werden. Kurze Transportwege waren eine der Voraussetzungen für die 

Verarbeitung der verderblichen Rohmilch. Weil sie nur die Milch der Betriebe im nä­

heren Umkreis verarbeiten konnten, waren Dorfkäsereien praktisch immer kleinere 

Gewerbebetriebe. Dass der Betriebsleiter persönlich in die Herstellung involviert 

war und in engem Kontakt zu den Produzenten stand, war für die Qualitätskontrolle 

wichtig. Es sprach sich im Dorf herum, wenn der Käser keinen guten Käse herstellen 

konnte, und umgekehrt kannte der Käser seine Lieferanten persönlich. Die tägliche 

Kontrolle der Käser bei der Milchannahme war wichtig und wird vielerorts auch hFmte 

noch «öffentlich» dokumentiert, zum Beispiel wenn der Käser die mit Namen der 

Produzenten beschrifteten Reagenzgläser des bei der Milchabgabe vorgenommenen 

Reduktasetests abends auf dem Fensterbrett der Käserei ausstellt. In Milchprüfungs­

kursen wurden die Käser in der Erkennung der Käsereitauglichkeit von Milch ge­

schult. Weil der hektische Alltag keine minutiösen und schon gar keine chemischen 

oder physikalischen Prüfungen zuliess, wurden die Käser vorab angehalten, die Milch 

zu filtern und eine «Sinnenprüfung» vorzunehmen. 

DI E KÄSETAXATION - BEWERTU NG DES ENDPRO DUKTS 

Die Käsehändler informierten Käser und Käsereigenossenschaften über Kunden­

wünsche und liessen sie auch wissen, wenn ihnen Herstellungsfehler aufgefallen 

waren oder ungeniessbare Ware geliefert worden war. Diese persönlichen Rückmel­

dungen wurden im 19.Jahrhundert zunehmend durch die Käsetaxalion - eine Qua­

litätsbewertung durch die Händler anlässlich des halbjährlichen Ankaufsrituals - ab­

gelöst. Jeder Käse einer Halbjahresproduktion (Mulche) wurde auf Lochung, Teig, 

Geschmack und Farbe geprüft und anschliessend bewertet. Der Exporteur besuchte die 

Käsereien meist in Begleitung seines Meistersalzers, der ihn beim Taxieren beriet. 

Zuerst wurden die Käse ausschliesslich von den Exporteuren und ihren Salzern 

taxiert. Im Jahr 1915 gründete die Käseunion dann eine neutrale Kontroll- und Taxa­

tionskommission, die ein Punktesystem einführte, alle «Prima-Mulchen» nachtaxierte 

und für besonders gute Mulchen (ab elf Punkten auf der Bewertungsskala) Qualitäts• 

prämien bezahlte. Die Kommission kontrollierte auch die Ersllaxation. Käser, die mit 

dieser Taxation ihrer Ware nicht einverstanden waren, konnten Rekurs einlegen, wor­

auf eine Nachtaxation durchgeführt wurde. Gegen die Entscheide der Kontroll- und 

Taxationskommission konnten Käser wie Händler wiederum rekurrieren, worauf eine 

dreiköpfige Rekurskommission endgültig entschied.128 Seit der Auflösung der Käse­

union 1998 führt die Sortenorganisatiou Emmentaler die Nachtaxationen und Prämie­
rungen der Emmentalerkäsc durch. 

AUSB ILDUNG UND FORSCHUNG 

Die Ausbildung der Käser wurde im Verlauf der Zeit zu einem besonders wichtigen 

Pfeiler der Qualitätsverbesserungen. Bis in die 1880er-Jahre existierte noch keine stan• 

dardisierte Ausbildung. «Käser» war lediglich eine häufig verwendete Bezeichnung 

für die Milchverarbeiter, also die Küher und Sennen auf den Alpen oder die Hüt­

tenknechte in den ersten Dorfkäsereien. Die Fabrikationskenntnisse basierten auf 

mündlich überliefertem Erfahrungswissen, wobei dieses Wissen von Käser zu Käser 
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ll1 Qualität wird nicht nur mit 

technischen Hilfsmitteln 

gemessen, sondern kann auch 

mit den menschlichen Sinnen 

(Geschmack, Geruch, Aussehen) 

geprüft werden. 

m Lange wurden die für die 

Gärung notwendigen Bakterien 

von den Käsern selbst gezüchtet. 

Mit der Möglichkeit, bei der 

Forschungsanstalt für Milchwirt­

schaft standardisierte Bakterien­

kulturen zu beziehen, wurde der 

Gärungsprozess viel ausgegli­

chener. Das führte auch dazu, 

dass der Käse bei den Taxationen 

nur noch stichprobenartig 

angebohrt werden musste. 
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beträchtlich schwankte. Die steigende Nachfrage nach Emmentaler eröffnete auch 

weniger qualifizierten «Käsern» die Möglichkeit, die Käseproduktion aufzunehmen. 

Dementsprechend begannen sich in den 1870er-Jahren die Klagen über mangelhafte 

Kenntnisse der Käser und die zuweilen schlechte Käsequalität zu häufen. Am Burg­

dorfer Käsetag 1882 formulierten mehrere Referenten Anforderungen an eine künftige 

Käserausbildung und forderten, os solle hart gegen «Pfuscher und nicht ausgelernte 

Berufsangehörige» vorgegangen werden.119 Es folgten Kurse und Vorträge für die Wei­

terbildung des Käserpersonals. Auch hier wirkte Rudolf Schatzmann mit Wandervor­

trägen und Kursen in der von ihm geführten Milchversuchsstation in Thun als Pio­

nier. 130 In den 1880er-Jahren, als der Käseexport auch wegen der Konkurrenz durch im 

Ausland hergestellte Emmentalerimitationen und der Qualitätsprobleme im Inland ins 

Stocken geriet, griff auch der Bund ein. In einem Zirkular forderte der Bundesrat, die 

Qualität der Milchfabrikate müsse dringend verbessert werden, damit die Schweiz 

konkurrenzfähig bleibe. m Gleichzeitig beschloss der Bundesrat, milchwirtschaftliche 

Mittelschulen finanziell zu unterstützen. In der Folge entstanden dann auch eine 

Reihe von Molkereischulen: 1886 in Sornthal (SG). 1887 in Zollikofen (BE) und Troy­

vaux (FR). 1886 in Moudon (VD) und 1911 in Sursee (LU). In den Molkereischulen 

wurden Käser ausgebildet und auf die Meisterprüfung vorbereitet. Mit ihren Muster­

käsereien, Labors, Versuchsstationen und Beratungsbüros wurden sie auch zu Zentren 

der angewandten Forschung und zu Beratungs- und Auskunftsstellen für die praktizie­

renden Käser.132 Die kantonale milchwirtschaftliche Forschung wurde aber schon bald 

von Aktivitäten auf der Bundesebene ergänzt und überlagert. Der Bundesrat forcierte 

nun auch die Institutionalisierung der milch\, irtschaftlichon Forschung. Auf eine im 

Jahr 1887 im Nationalrat eingereichte Motion hin erarbeitete er eine entsprechende 

Finanzierungsvorlage. 113 1901 wurde in Liebofold bei Born die Zentralanstalt für das 

land- und milchwirtschaftliche Versuchswesen gegründet, die heute zur Forschungs­

anstalt Agroscope Liebefeld-Posieux (ALP) gohört.1 4 Parallel dazu engagierte sich der 

Bund auch in der Ausbildung. Die 1869 an der eidgenössischen polytechnischen 

Schule (heute ETH) eingerichtete Abteilung für Landwirtschaft sollte in erster Linie 

den immer stärker als Mangel empfundenen Umstand beheben, dass die Schweiz über 

keine Ausbildungsstätte für landwirtschaftliche Forscher verfügte. Don Studierenden 

wurde als Variante zum Ingenieur-Agronomen eine molkoreitechnische Richtung an­

geboten. 1930 wurde diese auf lnitiati\'e von Al bin Peter zum eigenständigen Ingenieur 

milchwirtschaftlicher Richtung - heute Lebensmittelwissenschafter- aufgewertet und 

1947 durch die Bildung des milchtechnischen Instituts institutionell verankert. 135 

Als Zwischenglied zwischen ETH und Molkereischulen betreibt ein interkantonales 

Konkordat seit 1967 das landwirtschaftliche Technikum (heute Schweizerische Hoch­

schule für Landwirtschaft. SHL) in Zollikofen, an dem neben Forst- und Agraringe­

nieuren auch milchwirtschaftliche Lebensmitteltechnologen ausgebildet werden.1 " 

Erst ab dem Jahr 1915 besuchten die Käscrlehrlinge. die bisher ausschliesslich im 

Lehrbetrieb ausgebildet worden waren, auch eine berufs- und allgemeinbildende Schu­

lung, die in die gewerblichen Berufsschulen integriert war.137 So wurde auch die Kä­

serausbildung Teil des spezifisch schweizerischen dualen Berufsbildungssystems. Seit 

1932 dauerte die Lehre drei Jahre und wurde von den Kantonen in Zusammenarbeit 

mit dem Milchwirtschaftlichen Verein durchgeführt. 

Während der Zwischenkriegszeit errichteten die regionalen Milchverbände in vie­

len Städten grosse Verbandsmolkereien. Zunächst hauptsachlich zur Sicherstellung 

der Trinkmilchversorgung geschaffen, stellten die Verbandsmolkereien aber vermehrt 

178 PRODUKTION UNO VERARBEITUNG 



U• Die Ersttaxation findet 

im Keller des Kasers statt, die 

N1chtaxalion im Reifungslager 

des Händlers. Mit dem Klopfen 

wird fes1&estellt, ob der Käse 

fehlerhafte Löcher hat. Die 

visuelle Betrachtung der 20 cm 

tiefen Bohrprobe gibt Auskunft 

über Feinheit, Farbe und 

Konsistenz, ihre Degustation 

über Geschmack und Aroma.'" 
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auch Milchspezialitäten wie Konsum- und Kaffeerahm. Joghurts und Frischkäse her. 

Dafür war die Käsorausbildung nun nicht das Richtige. Als Ergänzung zur Käserlehre 

entstand deshalb jene der Molkeristen. die 1943 mit dem Bildungsgang Molkereimeis­

ter aufgeworte, wurde.139 

In den 1990er-Jahren wurden viele der ehemaligen Verbandsmolkereien zu selbstän­

digen. wachstumsorientierten Konzernen, die eine breite Palette von Milchprodukten 

herstellen. Gleichzeitig stiegen auch viele Käsereien, die die Emmentalerproduktion 

aufgeben mussten, in die Herstellung von Milchspezialitäten ein. Der Schweizerische 

Milchwirtschaftliche Verein (SMV) reagierte auf diese Entwicklung, indem er die bis­

her getrennten Ausbildungsgänge Käser und Molkerist im Einheitsberuf «Milchtech­

nologe» zusammenführte. 

3.3.2 1 QUALITÄTSENTWICKLUNG BEI DER BUTTER ALS GESAMTHEITLICHER PROZESS 

Ähnlich engag.erte Bestrebungen zur Optimierung der Qualität. wie sie beim Emmen­

talerkäse im 19.Jahrhundert verfolgt wurden, fehlten bei der Butter zunächst. Die But­

terherstellung hatte gegenüber der Käsefabrikation eine viel geringere Bedeutung -

Butter wurde nicht wie Käse vorwiegend ex-. sondern importiert. Klagen über ranzige. 

verdorbene oder bittere Butter waren an der Tagesordnung.140 Der Hauptgrund für 

mangelhafte Qualität war die Rahmgewinnung in den Käsereien oder Milchsammel­

stellen. Das langwierige Aufrahmverfahren durch Stehenlassen der Milch in den Geb­

sen setzte dem Rahm zu. oft reifte er an der Wärme spontan und unkontrolliert. Das 

wirkte sich hin und wieder gewinnend, meistens aber doch schädlich auf Geschmack 

und Aroma der Butter aus. Schlecht belüftete und ungenügend gereinigte Lokale führ­

ten zudem dazu, dass der für Geruchseinwirkung anfällige Rahm oft schon vor dem 

Verbuttern geschmacklich verdorben war. 141 Vielfach fehlten gerade in den Alpsenne­

reien die Kühlmöglichkeiten, sodass die Butter bereits verdorben auf den Markt ge­

langte.142 Probleme bereiteten auch die Herstellungsgeräte. In Gebsen und Butterfäs­

sern aus Holz siedelten sich Bakterien an. Und in den Käsekessi, wo die Molke 

aufrahmte, wurde der Rahm durch Kupferbestandteile verunreinigt. 

Erste überbetriebliche Bestrebungen zur Herstellung qualitativ hochstehender But­

ter unternahm auch hier Rudolf Schatzmann. ln zahlreichen Aufsätzen berichtete er 

über neue Untersuchungsergebnisse aus anderen Ländern, über technische Neue­

rungen und über Resultate seiner eigenen Experimente in der von ihm betriebenen 

Milchversuchsstation in Thun.143 Auch auf der Molkereisrhule Rütti experimentierte 

man in den 1890er-Jahren mit tafelfähiger Käsereibutter, die sogar nach Paris expor­

tiert und dort zu Höchstpreisen verkauft wurde. 'H In den 1880er-Jahren wurde die 

Butterherstellung auch Gegenstand der hauptsächlich vom Schweizerischen Milch­

wirtschaftlichen Verein ausgehenden kollektiven Bestrebungen zur Qualitätsförde­

rung. Der SMV engagierte sich wie bei der Kasefabrikalion auch bei der Butter vor 

allem im Ausbildungsbereich. Während die regionalen Sektionen ab den 1880er-Jah­

ren Butterfabrikationskurse für Käser durchführten - der bernischc Käservercin etwa 

organisierte im Jahr 1885 in der Dorfkäserei Kiesen Butterkurse fur seine Mitglie­

der145 -, so versuchte der Dachverband ab 1915 mit Butterprämierungen und der Ver­

gabe von Medaillen seine Mitglieder zur Qualitätssteigerung in der Butterfabrikation 

zu motivieren."6 Den weitaus grössten Einfluss auf die Qualität hatte im 19. Jahrhun­

dert jedoch die Einführung von Milchzentrifugen. Diese Geräte kamen in den späten 

188Der-Jahren auf. Sie beschleunigten den Rahmgewinnungsprozcss. Das Risiko des 

Verderbens und Ranzigwerdons konnte erst mit den Zentrifugen reduziert worden. 
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11s Neben objektiv messbaren 

Kriterien wie Wasser- und 

Fettgehalt, Säuregrad, Keimge­

halt und Lagerfahigkeit werden 

bei der Taxation von Floralp· 

Butter auch sinnlich-fühlbare 

Kriterien wie Geruch, Geschmack 

und Aroma bewertet. 

Flächendeckend wirksame Massnahrnen zur Qualitätsförderung gab es bei der 

Butter erst nach dem Ersten Weltkrieg, als der Zentralverband die Butterherstellung 

als Ersatz für den kriselnden Käseexport forcierte. Dabei schlug man einen ähnlichen 

Weg ein, wie beim Emmentalerkäse. Das Produkt wurde standardisiert und unter 

einem gut erkennbaren und unverwechselbaren Markennamen verkauft. Es sollte aber 

ein Naturprodukt bleiben (das Beifügen von Konservierungsmitteln, Farben oder 

milchfremden Fellen wurde lebensmillelrechtlich verboten). 147 Und die Qualitäts­

sicherung beschränkte sich auch hier nicht auf Produkt und Fabrikation, sondern um­

fasste auch die Milch- und Rahmgewinnung, Fabrikation, Ausformung und Verpa­

ckung. Die 1928 unter dem Namen Floralp präsentierte und patentrechtlich geschützte 

Buttermarke regelte daher den ganzen Prozess: die Milchproduktion, die Rahmge­

winnung, die Butterfabrikation und die Ausformung und Verpackung. Konnte man 

sich - was die Milchproduktion anbelangte - auf bestehende Rechtsgrundlagen (Le­

bensmittelgesetz, Milchlieferungsregulativ, Verordnungen über Produktion und Ver­

wertung der Milch und über Käserei- und Stallinspcklionen) stützen, so mussten für 

die Rahmgewinnung und die Butterfabrikation die Regeln erst noch erarbeitet wer­

den. Für die Rahmgewinnung galt ab 1927 das Rahmlieferungsreglement. Es regelte 

Sicbkontrolle, Sinncnprüfung (Geschmacks- und Geruchsprüfung) und die Bakte­

rienzahl des Rahms. Diese Kontrollen wurden in den Butterbetrieben bei der Rahm­

annahme durchgeführt. Das Rahmlieferungsreglement wurde dann grossflächig 

umgesetzt, als der ZVSM und der Schweizerische Milchkäuferverband es in die Milch­

kaufverträge integrierten.Ha Für die eigentliche Fabrikation erarbeitete der ZVSM die 

Vorschriften für die Fabrikation und die Kontrolle der Schweizer Butter Marke Flo-
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li"::B~· d~9 Mc.rksnbuttortarat:!.oll vom 22,llli.ri 1934, 9 Uhr im Botel Bären 

1in S U H R . 

Vo::-3!.tz: c. K·;.:-m9.:in, V'..oq-Präslident der Kontrollkommission 

An1"essnd:Yitglisder dar Kontrctllko:nm~.ssi~n: Winiger, Dr.Stüui, Insp. 

Vortreter von ButterElio::J: B:rnz-Baael (Labcr); Brunner-keualingen; 
Graber-CbU!'j Hagenbuoher-Subr; Hellsr-ZUrioh; Kurmann-Baeel; L1ndt­
Suhr; Me..isor-Th:m; Mei!i-Pfäffikon; Moaimann-Burgdorf (Bz.); Peliohet­
Lauaanne; S1egr1st-W!ntertbur; Sommerhaldar-Goeeau; Strebel-Burgdort; 
Winiger-Luzer::Jj Zaug -0ltsn. 

Von der Vercuoheansteia Liebefold: Dr,W. Ritter. 

Ent,obuld~gt abwesend. V,r;i dftr! Kontrollkommission: Prot. Poter & Grand.Jean. 

Vortrstu:ogen der But .ereien: Vevey, Fribourg, Bern, 

Protokollführer: Dr,D. Stüse~, Inspektor. 

Dor Vorei tzende bes1·üoe1t d!.e Vertreter der Zentralbuttereien und er­
öffnet die Buttsrtaxati~n. 

Du!-c!l das Los werden fc1lgende Richtergruppen 'bestimmt : 

I 

llosimann 
Gro.bsr 
Hagsnbuoher 

II 
Peliohet 
Holler 
Benz 

III 
Strebel 
Zaugg 
Soir.merha'der 

IV 
Kurmami 
Winige!' 
Meili 

V 

Siagriat 
llanaer 
Brunner 

VI 

Ritter 
Liadt 
stuui 

Entapreohend dem bei der letzten Buttertaxation gefusten Be,ohluaa 
werden zu Beginn der Taxation die ersten 3 11-ittermuater nach Beurteilunc 
durch die Expertengruppen besirochon und die Richtlinien für die Bewertung 
d~r Butter aufgostollt. 

Nach durchgeführter PUll tierung werdl!n die Grupp"lnreeultate -rom 1n.=. 
apektor entg3gongonom:nen und 1e Punkt-Durchschnitte er.:nittelt . 

:::. JFrischbuttor 

fabridl!rt am 10 · 

_bJt! 
z 1934; 12 

Buttermuster Geaohmaok 
llo. von Geruch 

Aroma. 

l . ZUrich(B30) 11,41 
2. Gossauv 11, 54 
3. Baeelv ll,ol3 
4. Burgdorf" 11,33 
5. Thun " 11,37 
6. Luzern v 11 , 29 
?, Kreuzlingon 11,u 
8. Gentv 1::., 29 
9, Ch'.C' .., :U,21 

10, Lausanne v 10,45 
11, Kreuzlingenv :1, 3·i 
12. W1ntorthurv '.:, 16 
13, Lausanne 11,33 
14. Born v 11,16 
15, 0lton" 11, 2J. 
16. Ptaffikon" 1::., 29 
17 • Fr!bourg " 11,0S 
1e. Vovoyv 11,33 
lQ, Subr " 11,37 
:o. Zilr1o!l(a6o)v 11, 29 

126 Protokoll der Floralp­

Buttertaxation vom 22. März 1934. 

- 3 Grad C. 

1 
Auaarbei~. Farlle 
Gefüge Aue-
Strich aehon 

6 2 
6 2 

5,7o 2 
6 2 
6 2 

5,92 2 
6 2 
6 2 
~ 2 
6 2 
" !< 
6 2 
6 2 
(i 2 

5, 5(', 2 
r, 2 
5 2 
5 ,! 

~ .:: 
6 2 
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Ta.o:e vore,elyert 

Total Bamerkungen 

19.41 
19. 54 V 
:..8,78 V 
191 33 V 

achmieric, Uberarb81tet 

19,37 V 
19,21 V nicht gut zu.aama,gearbeitet 
19, 51 (II 82°) 
19, 2g v 
J91 21 V 
13 ,46 V leioht randg (P) 
19,37V (I 87°) 
19,).e V 
19.33 
19,lli V 

18,87 V •ässerig,ungon.auagearbaitet 
19,29 'I 
19,0~ ,/ 
111,33 V eah!g 
19,37 V 
19,2~ 1/ 
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ralp und erklärte diese in den 17 Butterzentralen und Verbandsmolkereien, die vom 

ZVSM zur Mark,enbullerfabrikation zugelassen waren, für verbindlich.14q Diese Vor­

schriften regelten die Rahmbehandlung im Butterfabrikationsbetrieb (Kühlung, Pas­

teurisation, Ans~iuerung). den Wassergehalt der Butter und die Ausformung des End­

produkts für den Handel.15° Für die Kontrolle und Durchsetzung der Vorschriften 

schuf der Zentralverband 1932 die Kontrollkommission für schweizerische Marken­

butter,151 welche sogleich ein Bewertungsschema zur Buttertaxation erliess.1s2 Der 

Kontrollkommission gehörten der Markenbutterinspektor des ZVSM, Experten der 

Milcbwirtschaftlichen Versuchsanstalt Liebefeld und Vertreter der Butterzentralen an. 

Ab November 1932 führte die Kommission jeden Monat eintägige Buttertaxationen 

durch.153 Dazu mussten die Butterbetriebe einen 10-Kilogramm-Butterstock einsen­

den, der schematisch bewertet wmde.154 Über die Resultate dor Taxationen wurde ge­

nauestens Protokoll geführt. Und die Butterbetriebe wurden in einem Bericht über die 

Ergebnisse der Taxation informiert. Waren die Ergebnisse eines Betriebs über längere 

Zeit unbefriedigend, konnte der ZVSM Verwarnungen aussprechen und einem Betrieb 

gar das Recht zur Markenbutterherstellung entziehen.155 

Die bei den Taxationen erteilten Noten und die dazugehörigen Bemerkungen 

waren nicht selte,n scharf und pointiert. Dies lässt darauf schliessen, dass die Verein­

heitlichung der Butterherstellung ein schwieriger und langwieriger Prozess war. Dass 

die Kontrollkommission entschlossen war, sich nicht entmutigen zu lassen, zeigen die 

auf den Taxationen beruhenden und jährlich veröffentlichten Ranglisten der besten 

Butterbetriebe, diie öffentlichen Butterschauen und die zahlreichen Wettbewerbe, die 

zwischen den verschiedenen Floralp-Fabrikationsbetrieben veranstaltet wurden.156 

Mit der Floralp-Butter und der institutionellen Verankerung der Qualitätsförde­

rung erreichte die innerhalb von wenigen Jahren aus dem Boden gestampfte flächen­

deckende Standardisierung der Butter einen vorläufigen Abschluss. 
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Menschen trinken im Gegensatz zu Kälbern nicht zwangsläufig Kuhmilch. Wer Milch­

produkte isst und Milch trinkt, ist entweder in der Kindheit dazu sozialisiert worden 

oder hat die Milch als Nahrungsmittel im Erwachsenenalter selbst entdeckt. In beiden 

Fällen spielt die Propaganda oder das Marketing, wie die allgemeine Werbung für den 

Konsum von Milch und Milchprodukten heute genannt wird, eine wichtige Rolle. Als 

Reklame bezeichnet wird hingegen jene Werbung, die von Firmen für ihre spezi­

fischen Produkte gemacht wird. 

«Absatz» sei die eine «Hälfte der Milchwirtschaft», schrieb Anfang der 1930er­

Jahre Ernst Flückige1r, Pionier und bis in die 1960er-Jahre führender Exponent der 

Milchpropaganda in der Schweiz.' Die andere Hälfte der Milchwirtschaft war die Pro­

duktion. Die Werbung für Milch- und Milchprodukte war deshalb nie nur auf die Kon­

sumenten ausgerichtet, sondern bezog in wechselnden Formen immer auch die Pro­

duzenten mit ein. Es ging nicht nur darum, die Konsumenten zu umwerben. sondern 

immer auch darum, die Produzenten zu integrieren. Wogen der immensen Bedeutung, 

die Milch und Milchprodukte für die Ernährung der Bevölkerung seit dem späten 

19. Jahrhundert haben, überliess die Gesellschaft die Sicherstellung der Versorgung 

der Bevölkerung mit Milch und Milchprodukten seit dem Ersten Weltkrieg nicht mehr 

allein den Marktkräften, sondern machte sie zu einer nationalen Aufgabe, die vom 

Staat in Zusammenarbeit mit Privaten, meistens Verbänden, organisiert wurde. 

Bei der Sicherstellung und Steuerung der Produktion und des Konsums spielte der 

Milchpreis eine wichtige, aber bei weitem nicht die einzige Rolle. Denn nicht immer 

dämpfte ein tiefer Milchpreis die abgelieferte Menge. und eine Erhöhung bewirkte 

auch nicht automatisch eine Mehrproduktion. Weil der Staat zudem auch die Bedürf­

nisse der nicht kaufkräftigen Konsumenten befriedigen wollte, griff er auch noch mit 

ganz anderen als prni:.µulitischen Instrumenten in die Steuerung von Produktion und 

Konsum ein. So best;and von 1916 bis in die 1990er-Jahre für die Milchproduzenten 

nicht nur eine Preisgorantie, sondern auch ein Ablieferungszwang für jene Milch, die 

sie auf dem Hof selbst für ihre Familie und ihre Tiere nicht brauchten. 

Im Konsumbereiclh griff der Staat allerdings nie so weit ein wie bei der Produktion. 

Hier beschränkten sil;h die Eingriffe in der Regel auf Interventionen in Krisenzeiten 

und die Absatzförde.rung. Die in Zeiten des Mangels erlassenen Einschränkungen 

beim Konsum sind dlie Kehrseite der Absatzförderung, die der Staat in Zeiten des 

Überflusses unterstützte. Unterstützt hat der Staat jedoch nicht die Reklame von Ein­

zelunternehmen für ihre Produkte, sondern die allgemeine Absatzförderung. Diesem 
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111 Ernst Flückiger, Chef der 

Propagandazentrale der 

schweizerischen Milchwirtschaft. 

El' siWJ1t über die Mllchwerbuq nacbl 

Engagement der Allgemeinheit zu Gunsten der Milchwirtschaft lagen anfänglich ge­

sundheits- und ernährungspolitische Überlegungen zugrunde; erst in der Zwischen­

kriegszeit und erneut seit den 1950er-Jahren ging es in der Werbung vor allem um die 

Lenkung des Absatzes. 

Die Formen der Förderung des Konsums von Milch- und Milchprodukten waren 

vielfältig: Werbung für Milch- und Milchprodukte mit Plakaten auf der Strasse und in 

Läden waren ebenso verbreitet wie Anzeigen in Zeitungen oder Werbesendungen. 

Auch Werbegeschenke und Degustationen - so etwa mit der mobilen Milchbar im 

Ausstellungszug von 1934 - gehörten dazu. Ebenso war die Produktion und Verbrei­

tung von Diapositiv1m, Filmen, Fotografien und Texten lange Zeit ein wichtiges Ele­

ment der Propagandatäligkoit. 

4.1 1 Institutionen 

Die institutionelle V,erankerung der Milch- und Milchproduktewerbung erfolgte in der 

Schweiz im Jahr 1!}22 mit der Gründung der Sdrneizerischen Milchkommission 

(SMK). Ziel und Zweck der SMK war es, die Milchversorgung, die Milchqualität und 

die Verarbeitungstec:hnik zu verbessern. Die SMK vertrat die Eidgenossenschaft auch 

in internationalen milchwirtschaftlichen Gremien wie dem Milchwirtschaftlichen 

Weltvorband. Mitglied bei der SMK waren neben sämtlichen grossen Verbänden der 

Milchwirtschaft auch zahlreiche kantonale und eidgenössische Behörden, ausserdem 

Tierärzte, Lebensmitteltechnologen und Organisationen aus dem Gesundheits-, Bil­

dungs- und Ernährungsbereich.2 Die Spezialkommission für Propaganda war eine der 

fünf Kommissionen der SMK. Sie bestand aus einem halben Dutzend Vertreter der 

Mitglioderorganisatiionen, die sich jährlich zwei- bis dreimal trafen. Mit Aufklärungs-
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1281 129 Mitarbeiter der Propa­

gandazentrale der Schweize­

rischen Milchkommission (SMK) 

schenkten seit den späten 1920er­

Jahren überall in der Schweiz 

Milch im öffentlichen Raum aus. 
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130 Ende der 1920er-Jahre 

begann die Propagandazentrale 

der schweizerischen Milchwirt­

schaft mit dem Aufbau eines 

Pressedienstes. Obwohl es 

schwierig war, in der «verpoliti­

slerten Tagespresse>>' Artikel zu 

platzieren, wurde 1932 zusätzlich 

die Einrichtung eines Foto-

und Bilderdienstes an die Hand 

genommen. Der Pressedienst 

diente auch der Vermittlung von 

Materialien für Schulaufsätze 

und Vorträge. In den 1950er­

Jahren kam die Orientierung über 

Milch- und Milchprodukte am 

Radio im Rahmen der hauswirt­

schaftlichen Sendungen dazu. 

Rund 6000 BIider dieses 

umfassenden Fotodienstes 

sind erhalten geblieben und 

gehören heute zum Archiv 

der Schweizer Milchproduzenten 

(SMP). 

·------.. ....... 1 ..... 4. ... .... ,._., .... .......... : .... ........... -·-·- ... 1:-t:.•-
„ENc 

LaloU ... tt,.i 

und Werbeaktionen wollte die Propagandakommission den Konsum von Milch und 

Milchprodukten fördern. Präsident war ein Kantonschemiker, Aktuar ein Lebensmit­

telinspektor.4 Bis 1927 entwickelte die Kommission vor allem Film- und Oiapositiv­

projekte zur Aufklärung der Produzenten und Konsumenten. Hl27 wurrlA mit Ernst 

Flückiger, einem dazumal 26-jährigen Agronomen, der erste hauptamtliche Geschäfts­

führer für Propagandawesen der Schweizerischen Milchkommission eingesetzt. Flü­

ckiger prägte als Propagandachef die Werbung für Milch und Milchprodukte in der 

Schweiz in den folgenden vier Jahrzehnten wie kein anderer. 

4.1.1 1 PROPAGANOAZENTRALE DER SCHWEIZERISCHEN MILCHWIRTSCHAFT 

Unter der Leitung des Propagandachefs weitete die Kommission ihre Tätigkeiten mas­

siv aus. Zunächst wurden die angefangenen Filmprojekte beendet. Dann stieg man in 

die «praktische Milchpropaganda»5 ein. Aussordem baute Flückiger einen Presse· 

und Bilderdienst auf. Allein die summarische Auflistung seiner Aktivitäten bean­

spruchte im Jahresbericht der SMK Ende der 1920er-Jahre nunmehr zwölf und mehr 

statt wie vorher drei bis vier Seiten. Gleichzeitig machte er aber auch klar, dass der 

Propagandakommission die personellen und finanziellen Mittel fehlten, die zur 

Durchführung einer umfassenden, «neutralen Milchpropaganda»,6 wie alle Beteilig­

ten die Werbung für Milch- und Milchprodukte in der Zwischenkriegszeit bezeichne­

ten, nötig gewesen wären. Dank höheren Beiträgen des ZVSM, des Volkswirtschafts­

departements sowie der Schweizerischen Käseunion (SKU) konnte Flückiger aber 

schon bald zusätzliches Personal anstellen. Parallel zu diesem personellen Ausbau 

koppelte sich die Propagandakommission organisatorisch von der SMK ab: Innerhalb 

der Sektion Propaganda stand neu ein Arbeitsausschuss der Propagandazentrale vor.· 

Die Propagandazentrale der schweizerischen Milchwirtschaft, wie die Stelle jetzt 

immer öfter genannt wurde. führte nun auch eine eigene Buchhaltung. Zeitweise ar­

beiteten bis zu 25 Personen gleichzeitig für sie. 
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4. 1.2 1 MARKETINGABTEILUNG DES ZENTRALVERBANDES 

Rechtlich eigenständig wurde die Propagandazentrale der schweizerischen Milch­

wirtschaft (PZM) 1951.8 Faktisch wurde die Werbung, wie man die Propaganda für 

Milch und Milchprodukte nun immer ausschliesslicher zu bezeichnen begann, aber 

immer mehr in den ZVSM integriert. Geschäftsführer Werner Sollberger war Präsident 

der nun als Verein operierenden Propagandazentrale, und Anfang der 1960er-Jahre 

wurde die Werbetätigkeit auch verbandsinlern aufgewertet. Durch ein Marktforschungs­

institut liess man wissenschaftlich-systematisch die Wünsche der Konsumenten er­

mitteln.q Innerhalb des Departements Kommerzielles wurden die Abteilungen Markt­

forschung, Werbung und Konsumenten-Information und PR gebildet. Ab 1990 wurde 

das Marketing im ZVSM sogar zu einem eigenständigen Departement aufgewertet. 

Dessen Vorsteher. NikJaus Schällibaum, führt zudem seit 1997 mit der Agro-Marke­

ting Suisse in Personalunion auch die landwirtschaftliche Dachorganisation für Mar­

keting und Kommunikation. 

Milchkommission, Propagandazentrale und ZVSM haben vor allem für den Kon­

sum von Milch und Butter, in der Nachkriegszeit auch für Käse und Käsespeisen im 

Inland geworben. Die Auslandwerbung für Käse, das einzige Milchprodukt neben 

Milchpulver, das seit dem Einsetzen der allgemeinen Milchwerbung in nennenswerter 

\Veise exportiert wu;de. war seit den 1920er-Jahren Sache der Werbeabteilung der 

Schweizerischen Käseunion und der einzelnen Käsehandelsfirmen. Unterstützt wur­

den sie dabei von der Propagandazentrale vor allem bei Ausstellungen und Messen. 

Die Reklame für Dauermilchwaren und Milchschokolade aus der Schweiz hingegen 

blieb immer eine Angelegenheit der einzelnen Unternehmungen. 

4.2 1 Werbung für Milch und Milchorodul<te 
4 . 2. 1 1 PLAKATE UND INSERATE 

Im angelsächsischer. Raum wurde nach dem Ersten Weltkrieg vor allem für den 

Milchkonsum geworben, um die Volksgesundheit zu fördern. Es waren deshalb die 

Behörden für Gesundheit, Bildung und Volkswohlfahrt, d ie mit der Propaganda für 

Milch begannen. Erst später kamen die Agrarverwaltungen und die Milchbranche 

dazu. 10 Anders in der Schweiz: Hier begann eine eigentliche Propaganda für Milch 

und Milchprodukte erst in dem Moment. als es im Jahr 1922 plötzlich zu viel von 

dem weissen Getränk gab, das ein Jahr zuvor noch so gesucht war. «Trinkt Milch! Esst 

schweizerische Milchprodukte!•. hiess es auf dem ersten Strassenplakat schlicht und 

einfach. 
Von Seiten der Produzenten gab es allerdings schon lange vorher Bestrebungen, 

Milch als Nahrungsmittel bekannt zu machen, den Absatz zu fördern und den Markl 

zu beeinflussen. Organisationen und Verbände der Milchwirtschaft beteiligten sich 

bereits im 19.Jahrhundert regelmässig an Ausstellungen. Und mit der Gründung der 

Käseexportgesellschaft Emmental AG machten die Milchverbände l911 unmis~ver­

ständlich deutlich. dass sie sich künftig auch direkt an der Ausgestaltung der Markte 

für Milchprodukte beteiligen wollten. 
Bis zum Ersten Weltkrieg dominierten «blosse Schaustellungen» die Propaganda 

· · h La d tellung im Jahr 1914 änderte von Milchprodukten. Mit der Schwe1zensc en n esauss 
sich dies. Die grossen Menschenmassen veranlassten die für die Darstellung der Land­

wirtschaft zuständigen Ausstellungsmacher dazu, zur «Verbrauchswerbung» überzu-
. II M'l hprodukle zur Degustation und zum gehen. Erstmals wurden an emer Ausste ung 1 c 
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Verl-,auf angeboten.11 Diese Ausweitung und Intensivierung der Werbeanstrengungen 

kann auch als eine Antwort auf die Krise von 191:3 gedeutet werden, wo oin stockender 

Käseexport mit steigenden Milcheinlieferungen zusammenfiel und einen starken Druck 

auf den Milchpreis auslöste. Milchüberfluss und die Suche nach Innovationen in der 

Propaganda waren jedoch nur von kurzer Dauer. Denn mit dem Ausbruch des Ersten 

Weltkriegs trat Knappheit an die Stelle von Überfluss. und die Absatzwerbung wurde 

durch eine Requirierungs- und Vorteilungsbüroluratie mit individueller Zuteilung von 

Milchrationen ersetzt. 

1922, als erstmals wieder mehr Milch produziert als nachgefragt wurde, setzte die 

Propaganda erneut ein. Mit der Aufforderung zum kollektiven Mehrkonsum von 

Milch und Milchprodukten wurde auch gleich der Sc.hritt von der Individualwerbung 

durch einzelne Firmen oder Verbände, wie sie vor dem Krieg noch dominierte. zur 

Kolloktivworbung für das Produkt Milch und seine Verarbeitungsprodukte durch die 

eigens dafür geschaffene Spezialkommission für Propaganda der Schweizerischen 

Milchkommission vollzogen. 

Als 1923/24 in llalion der Absatz von Sbrinz ins Stocken geriet, lancierten der 

Zentralverband Schweizerischer Milchproduzenten (ZVSM) und die Schweizerische 

Käseunion (SKU) die erste umfassende Werbung für den Roibkäse im Inland. 12 SKU 

und ZVSM übernahmen in der Folge immer mehr den gemeinsamen Auftritt der in 

sich hoch differenzierten. durch viele Interessengegensätze gekennzeichneten Milch­

branche. Parallel zu den Propagandaaktionen machten der ZVSM und die SKU in 

Anknüpfung an die Sbrinzaktion 1925 auf Schautafeln und in Rezeptbroschüren nun 

auch Propaganda für den Konsum von Emmonta lerkäso. lm Auf1rag der Vereinigung 

Schweizerischer Ice-Cream-Fabrikanten wurde 1928 ein «schmucker lco-Cream Pro­

spekt» erstellt.1' Und schon 1927 begann der Dachvorband der Produzenten als Ant­

wort auf die in den 1920er-Jahren aufkommende Kochfettindustrie mit der Werbung 

für den Butterkonsum. Seit Mitte der 1920er-Jahre beschäftigte sich die Spezialkom­

mission für Propaganda kritisch mit der Reklametätigkeit der Fettindustrie, die in 

«einzelnen Fällen eine direkte Irreführung des konsumierenden Publikums und eine 

unzulässige Herabminderung des Wertes der natürlichen Butter» bedeute. wie im Jah­

resbericht 1925 festgehalten wurde.•• Das erste Slrassenplakat für Butter erschien 

1927. Ergänzt wurde das Plakat durch eine Anzeigenserie in der Tagespresse und in 

Familienzeitschriften. In den 1930er-Jabren folgt,en eigentliche Kampagnen und Ak­

tionen zur Förderung des Einsiedens von "-ochbutter. 

Obwohl schon in den 1920/30er-Jahren bei den Konsumenten für den Absatz von 

Milch und Milchprodukten geworben wurde. standen die Produzenten und die Pro­

duktionsprozesse lange Zeit im Zentrum der Darstellung. Die Werber gingen davon 

aus, dass diese Bilder beim angesprochenen Publikum positive Assoziationen auslös­

ten und dass der Nutzen des Konsums von Milch und Milchprodukten sich im Produ­

zenten oder im Produkt selbst manifestiere. 

Als die Werbung ab den 1960er-Jabren nicht mehr den dem Produkt innewoh­

nenden Nutzen vermitteln, sondern Hoffnungen und Wünsche ansprechen wollte. die 

sich die Konsumenten vom Produkt machten, verschwanden die Produzenten und die 

Produktionsprozesse fast vollständig aus der Werbung. An ihre Stelle trat zuerst die 

Zubereitung im Haushalt, dann der Akt des Kom;ums selbst. L nd in den 1970/B0er­

Jahren rückten Sujets in den Vordergrund. die von der Trendforschung als wichtig er­

achtet vvurden. Dass die Milchwerbung in den 1990cr-Jahren mit der Kuh Lovely ge­

wissermassen wieder an die Quelle des Ursprungs sowohl des Produkts als auch der 
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Werbung zurückkehrte, zeigt nur, dass auch in der Werbung immer wieder Rückgriffe 

in die Geschichte stattfinden - in diesem Fall auf die tanzende Kuh der Milpa aus den 
1950er-Jahren. 

4.2.2 ( MARKE NWERBU NG 

Die erste Kampagne für ein Markenprodukt im Beireich der Milchprodukte wurde 

1927 mit der Tafelbutter Floralp durchgeführt. Im Gegensatz zur Tafelbutter setzte sich 

die Markenwerbung bei der Milch jedoch nicht durch: Flaschenmilch wurde nie als 

Marke, sondern immer als Naturprodukt wahrgenommen. Im Butterbereich hingegen 

fand die Marke wohl Zuspruch, weil die Konsumenten die standardisierte und homo• 

genisierte Floralp der individuellen Käserei- oder Alpbutter vorzogen. Beim Käse, wo 

es im Gegensatz zur Butter schon lange verschiedene- Sorten gab, war die Markenwer­

bung ähnlich schwierig zu bewerkstelligen wie bei dor Milch. Hier gelang es einzig im 

Ausland, die Marke Schweiz zu etablieren. Ab 1927' bezeichnete die Käseunion alle 

Laibkäse, die nach den USA exportiert wurden, milt der Schutzmarke «Switzerland 

Cheese». Kurz darauf wurde diese Marke für sämtliche aus der Schweiz exportierten 

Lnionssorten (Emmentaler. Gruycre und Sbrinz) ,·erwendet. 

4.2.3 1 AUSSTELLU NG EN IM IN- UN D AUSLAND 

An Ausstellungen präsentierten die Milchproduzenten und Milchverarbeiter im In­

und Ausland ihre Produkte erstmals einem grösseren Publikum. Der bernische Käse­

reiverband etwa beteiligte sich schon um die Jahrhundertwende an landwirtschaft­

lichen Ausstellungen in Thun und Frauenfeld sowi•~ an der Weltausstellung in Paris 

mit einer Käseausstellung.1• 

Prägend für die Präsentation von Milch- und Milchprodukten an Ausstellungen 

war die Landesausstellung 1914 in Bern. wo das Publikum Milch und Milchprodukte 

degustieren und sogar kaufen konnte. Noch weiter ,ging man 1928 an der Schweize­

rischen Ausstellung für Frauenarbeit SAFFA. ebenfalls in Bern: Dort wurde erstmals 

«praktisc,hes Schaukochen» inszeniert, wo Frauen und Männer einem fast ausschliess­

lich weiblichen Publikum die rationelle Zubereitung von Milch- und Milchspeisen 

demonstrierten. Nach dem grossen Erfolg an der SAFFA folgten 1929 die Käsetage in 

Bern. wo ebenfalls praktische Verbrauchsdemonstrationen und belehrende Vorträge 

zu sehen waren. L nd 1931. in der Halle \tilchwirtschaft an der HYSPA. der Ausstel­

lung für Gesundheitspflege, Hygiene und Sport, trat die Absicht noch deutlicher her­

vor. «dem Verbraucher nicht nur die Erzeugnisse~- der Milchwirtschaft zu zeigen, 

«sondern auch die Beziehungen des Konsumenten zu denselben durch die Verbrauchs­

form blosszulegr.n. un1 auf diese Weise konsumfördernd zu wirken». Bei all diesen 

Kampagnen und Aktionen trat die Milchwirtschaft als «streng kollektiv gehaltene 

Gruppierung» unter der Führung der Propagandazentrale auf. 16 

Im Ausland an Ausstellungen präsent war die Milchbranche 1927 an der Rekofa in 

Berlin und 1928 in Frankfurt. Begleitet wurden die Auftritte in Deutschland von der 

Präsentation von drei Kurzfilmen in den Kinos im nördlichen Nachbarland. Der Aus­

bruch der Weltwirtschaftskrise 1929 brachte jedoch einen massiven Einbruch in der 

Präsenz im Ausland mit sich. Erst fünf Jahre später war man wieder präsent. Diesmal 

gleich an den Weltausstellungen in Chicago 1934 sowie in Brüssel 193517 und 1939 in 

New York. 
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4.2.4 1 FILME 

Der Film war neben Diapositiven das erste Medium, mit dem die Spezialkommission 

für Propaganda der Milchkommission in den frühen 1920er-Jahren für die Herstel­

lung, Verarbeitung und den Konsum von Milch und Milchprodukten werben wollte. 

Gleich nach ihrer Gründung begann die Kommission, Unterlagen zu einer Serie von 

Diapositiven zur qualitativen Verbesserung der Milchproduktion sowie zu je einem 

Lehrfilm für Prodc.zenten und Konsumenten zusammenzustellen. Die Genossenschaft 

für Schul- und Volkskinematografie sollte die Filme produzieren.18 In der Folge zeigle 

sich jedoch, dass die Entwicklung von Filmen schwieriger zu realisieren war, sodass 

sich die definitive Fertigstellung bis 1928 hinzog. Fertig gestellt wurden hingegen bis 

1925 rund 300 Diapositive, die in der Folge auch immer wieder an lokale Veranstalter 

vor allem im landwirtschaftlichen Milieu zur Belehrung der Produzenten ausgeliehen 

wurden. 

Der 1928 vor zahlreichen geladenen Gästen in Zürich gezeigte Film aus Deutsch­

land, «Milch, eine Quelle der Volkskraft», diente dann als Ansporn, die beiden ge­

planten Filme doch noch fertig zu stellen. Nach der Aufnahme der Tätigkeit von Ernst 

Flückiger kamen die Arbeiten zügiger voran. und 1929 konnten beide. der Lehr- und 

der Propagandafilm abgeschlossen worden. «Mit diesen Filmvorträgen, wo das ge­

sprochene Wort und das lebende Bild» auf die Betrachter «suggestiv einwirkten», hät­

ten die vorherigen Belehrungs- und Absatzbestrebungen eine wertvolle Ergänzung 

gefunden. schrieb Flückiger später.'~ 1929 wurde der Lehrfilm für die Produzenten 

über 120-mal vor insgesamt rund 25 000 Zuschauern gezeigt. Als Veranstalter traten 

vor allem landwirtschaftliche Schulen sowie Milch- und Käsereigenossenschaften 

auf. Aber auch industrielle Milchverarbeiter wie die Firmen Tobler. Nestle und \Van­

der organisierten Vorführungen für ihre Milchlil'!f1mmten.ZO Anfragen nus dem Aus­

land für Kopien des Films wurden negativ beantwortet. weil sich der Lehrfilm auf die 

schweizerischen Verhältnisse beziehe und kein allgemeingültiger Propagandafilm 

sei.21 Der Konsumentenfilm «Wir und die Milch» wurde im Dezember 1929 in Bern 

vor mehr als 1000 geladenen Gästen uraufgeführt. Der Film vermittelte nicht nur In­

formationen über das Produkt, sondern durch die «geschielte bildliche Darstellung» 

auch die «Notwendigkeit und Vorzüge» der milchwirtschaftlichen Organisation.'2 Die 

Filmvorführungen wurden in der Regel von Referaten eingeleitet. 

Neben der Milchkommission produzierten auch noch andere Institutionen Filme. 

Auf grosse Beachtung stiess beispielsweise der für den Weltkongress der Milchwirt­

schaft 1923 in den USA hergestellte «Schweizerische Milchfilm».23 Und 1927 produ­

zierte die Käseunion einen Film über die Herstellung von Emmentalert...äse. Ende der 

1920er-Jahre reagierte die Propagandazentrale der Milchkommission zudem auf die 

Absatzschwierigkeiten der Schabziegerindustrie mit der Herstellung des nun speziell 

auf die Konsumenten zugeschnittenen Werbefilms «Alpsegen im Glarnerland», der in 

einem Grossteil der schweizerischen Kinotheater zur Vorführung gelangte.24 

Im gleichen Jahr begann man in der Milchpropaganda auch mit der Herstellung 

von Schmalfilmen. Diese waren viel handlicher, konnten einfacher aufgeführt wor­

den. und die Kopien dazu waren erst noch viel billiger. Nach dem Zweiten \Veltt...rieg 

wurde das Kino er,eut für Propagandazwecke benutzt. Mit Dias warb man vor allem 

für Fondue, Käse, pasteurisierte Milch und Butter. Aber auch neue Lehrfilme wie der­

jenige zur Bekämpfung der Bangschen Krankheit wurden erstellt. Besonders erfolg­

reich waren die beiden Lehrfilme «Richtig Melken - saubere Milch • und «Das Milch­

geschirr unter der Lupe». Mehr in Richtung Unterhaltung ging der Streifen mit dem 
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Titel «Wie kommen die Löcher in den Käse?». Und mit Trickfilmen begann man für 

Milchprodukte wie Fondue zu werben, das ausserhalb der Romandie bis Anfang der 

1950er-Jahre weitgehend unbekannt war.25 Der Siegeszug des Fondues in der Deutsch­

schweiz wurde ganz konkret auf diese Werbung zurückgeführt. Gemäss einer Umfra­

ge der Gesellschaft für Marktforschung kam die Käsespeise zehn Jahre später schon in 

mehreren 100 000 Haushalten in der ganzen Schweiz mindestens einmal pro Monat 

auf den Tisch.26 

Mit dem Aufkommen des Fernsehens in den 1960er-Jahren verloren die Filme der 

Propagandazentrale der schweizerischen Milchwirtschaft viel von ihrer vorherigen 

Attraktion. Wer zu Hause täglich bewegte Bilder sah, den konnte eine Filmvorführung 

am Abend im Vereinslokal nicht mehr so faszinieren wie noch in der Zwischenkriegs­

zeit. Auch hier schloss sich die Propagandazentrale dem sich durchsetzenden allge­

meinen Trend an und begann, immer mehr TV-Spots zu produzieren. 

Die in der Nachkriegszeit produzierten Milchfilme können grob in fünf Kategorien 

aufgeteilt werden. Neben den allgemeinen Werbefilmen gab es nun vor allem die TV­

Spots. Zudem wurden auch eigentliche Kochfilme gedreht, wo die Zubereitung von 

Milchspeisen demonstriert wurde. Eine Zeitlang populär waren auch Spielfilme, in 

denen der Milchkonsum für die Erlangung von Glück eine zentrale Rolle spielte. Und 

ihren Platz ebenfalls lange gehalten haben die Lehr- und Dokumentarfilme, mit denen 

man den Produzenten und Verarbeitern von Milch die richtige Fütterung, Haltung, 

Verarbeitungstechnik und Hygiene näher bringen wollte. Bis zum Durchbruch des 

Fernsehens in den Dörfern waren diese Filme bei Versammlungen von Milch- und Kä­

sereigenossenschaften oder regionalen Milchverbänden jedoch nach wie vor ebenso 

beliebt wie in landwirtschaftlichen Schulen. 
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Trinkt Milch! 

( 

Esst schweizerische 

Milchprodukte! "' 
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m Das erste Plakat für Käse 1928. 

us Strassenplakat 1927. Den Kampf 

gegen die Fettindustrie führten 

die MIichproduzenten auch mit der 

Werbung für Butter. 
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Nie fehlt der Appetit 
an unserm Tisch! 

Weil ich mit Butterkoch' 
und nichtmitfettgemisch. 
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136-139 Milchwerbung auf 

Plakaten in der Nachkriegszeit. 
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1• Plakatwerbung (1927) für 

Floralp, die erste schweizerische 

Markenbuttu. 

1,1 ,.2 Die von der Schweize­

rischen Käseunion geschaffene 

Marke Switzerland Cheese wird 

im Oktober 1927 in den USA mit 

der Übergabe eines mit der 

neuen Marke ausgezeichneten 

Emmentalerkäses an den 

Stadtpräsidenten Walker von 

New York lanciert. 
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:u 1,~ Offentliche Koch­

demonstrationen zur Zubereitung 

von Milch- und Käsespeisen 

waren in den 1950er-Ja h ren noch 

genauso populär wie in der 

Zw1scnenkrlegszeil, Oben: 

Schaukochen an der ersten 

Sthweizerischen Ausstellung für 

Frauenarbeit (SAFFA) 1928 in Bern. 

Unten: Milch-Butter-Käse-Abend 

der Propagandazentrale der 

schweizerischen MIichwirtschaft 

In Arbon 1957. 
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4.3 1 Milchkonsum im öffentlichen Raum 
In der Schweiz werden ähnlich viel Milch und Milchprodukte konsumiert wie in den 

skandinavischen Ländern. Der grösste Teil des Konsums findet und fand in den ein­

zelnen Haushalten statt. Wollte man den Konsum von Milch- und Milchprodukten 

ausdehnen, gab es neben der Information und Bearbeitung derjenigen, die die Haus­

halte führten und besorgten, vor allem die Möglichkeit, neue Konsumformen für 

Milch im öffentlichen Raum zu schaffen. Schon in der Zwischenkriegszeit begann die 

Propagandazentrale deshalb, im Freizeitbereich, am Arbeitsplatz und in den Schulen 

mit Milch und Milchprodukten präsent zu sein. 

4.3.1 1 BADE- , FABRIK- , FEST- UND MANÖVERMILCH 

Das 1922 lancierte Strassenplakat zur Ausweitung des Milchkonsums blieb lange Zeit 

ohne Weiterführung. «Die etwas sorglose Auffassung, die Milch bedürfe keiner beson­

deren \Verbemassnahmen, da sie kein gleiches oder ähnliches Konkurrenzprodukt 

habe», schrieb Flückiger später, habe «sich mit der Zeit doch als ein Trugschluss» er­

wiesen.27 Denn schon in der Zwischenkriegszeit wurden die einer «Einschränkung 

zustrebenden Verbrauchsgewohnheiten in der Volksernährung» auch bei der Milch 

festgestellt. Bei der Milchwerbung setzte man dann hauptsächlich auf die Förderung 

des Milchkonsums aussorhalb der Haushalte. Diese Ende der 1920er-Jahrc in Angriff 

genommenen Aktionen kamen in den 1930er-Jahren richtig in fahrt. Besonders erfolg­

reich war der Vortrieb von pasteurisierter Milch in der Einheitsflasche, für die man 

mit Frischmilch eine eigentliche Marke zu schaffen versuchte. 

Don ersten grossen Erfolg verzeichneten die Milchwerber beim SATLIS-Arbeiter­

turnfcst 1930 in Aarau. Dort stiess der Verkaufsstand der Milchzentrale Zofingen und 

der Propagandazentrale für pasteurisierte Milch in Flaschen auf einen unerwarteten 

Zuspruch."4 lm selben Jahr liess die Verbandsmolkerei Bern auf eiern Perron des Bahn­

hofs der Bundesstadt den ersten Milchwagen zirkulieren. Ebenfalls 1930 begann der 

Vertrieb von • Manövermilch» in der Schweizer Armee, der in den folgenden Jahren 

stark ausgebaut und weitergeführt wurde. «Der Schwoizersoldat trinkt gerne Milch, 

wenn man sie ihm richtig anbietet», stellte die Milchkommission 1932 zufrieden fest."' 

Hinzu kamen Aktionen in Fabriken und Büros, um den Arbeitern und Angestellten die 

Milch an ihren Arbeitsplätzen näher zu bringen. In der Propaganda bezeichnete man 

die Milch nun immer häufiger nach dem Ort, an dem sie konsumiert wurde. So ·war die 

Rede von Manövermilch, Festmilch, Fabrikmilch, Bureaumilch, Bahnhofsmilch, Aus­

flugsmilch oder Bademilch. Der Konsum von Milch wurde damit immer mehr in den 

öffentlichen Raum verlegt und dort als kollektive Tätigkeit inszeniert. 

Auch direkte Verkaufs- und Konsumaktionen mit Milch-, Butter- und Käsepropa­

gandawochen, die so genannten Mi-Bu-Kä-Tage, führte die Propagandazentrale in 

grösseren und kleineren Städten durch. 11 Damit wurdC' nicht mehr nur der Konsum. 

sondern auch das Lernen über die Verarbeitung und Verwendung von Milch und vor 
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allem Milchprodukten zu einer Angelegenheit der Gruppe. Zu diesem Zweck arbeitete 

die Propagandazentrale oft eng mit der lokalen Gastronomie, mit Frauenvereinen, 

hauswirtschaftlichen Organisationen, Milchhändlern oder Schulen zusammen. 

Von 1939 bis 1948 kam die Milchpropaganda fast ganz zum Erliegen. Wie schon im 

Ersten Weltkrieg war nun die Beschaffung des weissen Saftes, nicht mehr der Absatz, 

das Hauptproblem der Behörden ,md Milchverbände. Dank den Erfahrungen von 

1914/18 und dem daraus Gelernten gelang jetzt nicht nur die Regelung der einzelbe­

trieblichen Produktionsumstellungen viel besser, sondern auch die Lenkung des Kon­

sums setzte früher und subtiler ein. Dass die Knappheit dann zur Milchrationierung 

bis ins Jahr 1948 zwang, beruhte auf der weltweiten Nahrungsmittelknappheit und 

der extrem trockenen Witterung in den ersten drei Nachkriegsjahren. 

Die öffentliche Inszenierung des Milchkonsums und die kollektive Zubereitung 

von Milchspeisen setzte nach dem Krieg erneut ein und hielt noch bis weit in die 

1950/60er-Jahre an. Trotzdem ging der Pro-Kopf-Konsum von Trinkmilch in diesem 

Zeitraum zurück. Daran änderte weder die Neuaufnahme des Vertriebs von Pastmilch 

durch den Grossverteiler Migros noch die rasch einsetzende Absatzwerbung im expan­

dierenden Automobilbereich etwas. Zuerst wurde die Werbw1g für Balmhofsmilch er­

gänzt durch jene für Automilch und dann ersetzt durch die Milchbars an Autobahnen 

und Tankstellen. ln Basel wurde 1958 die Milchbar AG gegründet, die an den wichtigs­

ten Grenzübergängen und bei den grossen Tankstellen an den neu auszubauenden 

Hauptverkehrsstrassen Milchbars eröffnen wollte. Die erste Milchbar war schon 1955 

vor der Mustermesse eröffnet worden. Die erste «Milk Bar» wurde 1958 am Grenzüber­

gang Otterbach in Basel errichtet.31 Neben den mit Verkaufspersonal ausgestatteten 

Milchbars und Milk Bars wurden zunehmend auch Milchautomaten, die es allerdings 

schon seit den 1930er-Jahren gab, aufgestellt - vor allem in Fabriken, Büros, auf Fest­

plätzen, in Schwimmbädern, bei Autobahnraststätten und in Kantinen. 

Obwohl sich die Finanzierung und der Ausbau der Milchbars an den Hauptver­

kehrsachsen als schwierig und auf die Dauer nicht als tragfähig erwiesen - Milch war 

zu billig, um grosse Umsätze zu erzielen, und die Marge zu klein, um namhafte Ein­

künfte zu generieren -, setzte die Propagandazentrale der schweizerischen Milch­

wirtschaft weiterhin ganz auf den Autofahrer als potenziellen Milchtrinker. Dieser 

tauchte nun regelmässig als Werbesujet in der Milchpropaganda auf. Autofahrern 

wurde Milch als beruhigendes, Kraft und Sicherheit verleihendes Getränk angeprie­

sen, das die Bedürfnisse gestresster, moderner Zeitgenossen besonders gut befriedigen 

könne. Eine der bekannteren Kampagnen, die die PZM auf diesem Gebiet lancierte, 

war die gemeinsame Plakataktion mit der Gewerkschaft VHTL, in der viele Chauffeure 

organisiert waren. «Starke Männer trinken Milch», lautete die landesweit verbreitete 

Botschaft zu Beginn der 1960er-Jahre.32 Gaststätten entlang der «grossen Transport­

linien Basel-Zürich-Luzern-Bern» verpflichteten sich, pasteurisierte Milch in guter 

Qualität zu Einheitspreisen auszuschenken.33 

Eine wesentliche Voraussetzung für diese ungewöhnliche Koalition von Automo­

bilisten und Milchproduzenten, welche in den meisten Fällen ihre Kühe noch von 

Hand molken und selbst über kein Auto verfügten, war der Durchbruch der Einweg­

packungen Ende der 1950er-Jahre. Diese Wegwerfpackungen waren bei den Automo­

bilisten besonders beliebt, weil so jedes gewünschte Milchgetränk mit auf die Reise 

genommen werden konnte, ohne dass man - wie bisher mit der Glasflasche - nach 

dem Konswn das Gebinde zurückbringen musste. Die neue Wegwerfgesellschaft 

machte aus den Konsumenten Verbraucher im wahrsten Sinn des Wortes. 
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4.3.2 1 SCH UL- UND PAUSENMI LCH 

1925 beschloss die Spezialkommission für Propaganda der SMK, eine Diapositivserie 

über «Milch und Mlolkereiprodukte als Volksnahrungsmittel» zu schaffen und mit 

einem Vortragstext fül' Lehrer an Prirnar- und Sekundarschulen zu ergänzen, weil die 

«meisten Lehrbücher der Primar- und Mittelschulen der heranwachsenden Jugend kei­

nerlei nähere Kenntnisse über die Milchwirtschaft» vermittelten.34 Zudem lancierte 

man 1929 zusammen mit dem Schweizer-Wochen-Verband unter dem Titel «Was weiss 

ich von der Schweizer Milch und ihrer Verwendung?»35 einen Aufsatzwettbewerb, um 

die Milch in den Schulen zu einem Thema zu machen. In der Folge wurde die Schule 

immer mehr zu einem zentralen Betätigungsfeld einer aufklärerischen, auf die Infor­

mationsvermittlung ausgerichteten Propagandatätigkeit. Ernst Flückiger fuhr 1928 

auch nach Deutschland, um dort die Schulmilchfrage zu studieren. 

Eine enge Zusammenarbeit gab es in dieser Frage auch mit dem Verband abstinen­

ter Lehrer und Lehrerinnen. Bei der Einführung der Schulmilch füruend wurde die 

Stadt Basel, wo au!f Initiative der Propagandakommission der SMK das Schulfür­

sorgeamt, das Erzie·hungsdepartement, eine private Molkerei und der Allgemeine 

Consumverein für diie Sache gewonnen werden konnten. Bereits Ende Mai 1931 wurde 

in einigen Schulen Milch als Zwischenverpflegung in den grossen Pausen eingeführt. 

Eine Ausdehnung a1L1f sämtliche Schulen in Basel erfolgte 1931/32.36 

Aber auch in anderen Städten und Dörfern griff die Idee der Schulmilch immer 

mehr um sich. 1933 konnte die Propagandazentrale feststellen, die Schulmilchabgabe 

sei «förmlich zu einer Bewegung geworden» und es scheine ein Wetteifer zwischen 

den verschiedenen :Schulbehörden einzusetzen, der im Interesse der guten Sache nur 

zu befürworten sei. Man ging sogar davon aus, dass das «Milchtrinken in der Schule» 

mit der Zeit zu einem Schulfach wie Turnen und Baden würde.37 

So weit kam es aber nie. Schon zu Beginn der 1950er-Jabre musste man feststellen, 

dass «die Aktivität in den vielen Schulgemeinden zu Stadt und Land einer gründ­

lichen Auffrischung» bedürfe. Es konnte von keinen Neueinführungen der Schul­

milch berichtet werden. Offenbar war die «eingetretene Lethargie» aber nicht nur auf 

Ermüdungserscheinungen aller Mitwirkenden zurückzuführen, sondern es machten 

sich auch «Kräfte gegen die Milch als geeignete Zwischenverpflegung der Schuljugend 

bemerkbar».38 Gem1lint war der St. Galler Kinderarzt Walter Hoffmann. der sich 1950 

in der Elternzeitschrift gegen den «Unsinn der Zehn-Uhr-Milch in den Schulen» ge­

wendet hatte. Hoffmann argumentierte aufgrund von Versuchen, die er selbst gemacht 

hatte, dass der Magen von Kindern, die um 10 Uhr 200 Gramm Milch trinken und 50 

Gramm Brot essen würden, zur Zeit des Mittagessens noch prall gefüllt sei. Später 

wiederholte er seine Versuche, kam zu ähnlichen Schlussfolgerungen und wurde 

auch von anderen Pu-zten in seiner Kritik an der Pausenmilch unterstützt.39 Dem hiel­

ten die Befürworter der Schulmilch entgegen, dass die Ärzteschaft im Ausland, insbe­

sondere in Grossbritannien und Skandinavien, der Pausenmilch gegenüber nach wie 

vor eine durchwegs befürwortende Haltung einnähmen.40 Zudem konnte man sich 

auch auf medizinische Untersuchungen in der Schweiz, vor allem auf den Basler 

Hauptschularzt Wild berufen, der zum Schluss gekommen war. dass Pausenmilch be­

sonders wertvoll sei für die Kinder.4 ' 

Obwohl die Propagandazentrale Anfang der 1960er-Jahre einen «wesentlichen 

Ausbau» ihres Schulmilchdienstes plante,42 gelang es ihr nicht mehr, die Begeiste· 

rung und den Enthusiasmus der Zwischenkriegszeit noch einmal zu wecken. Mit der 

Gründung der Stiftung Pausenmilch wurde 1984 noch einmal ein neuer Anlauf ge-
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wagt.43 Mit der Abgabe von Milch in Schulen und Kindergärten, aber auch an Arbeits­

plätzen wollte man die gesunde Pausenverpflegung fördern. Zuerst war die Stiftung, 

deren Geschäftsstelle von der PR-Abteilung des ZVSM betreut wurde und deren Mit­

tel für die Aktivitäten aus dem Absatzförderungsbudget stammten, mit einer Schul­

beraterin im Kanton Bern aktiv. Ab 1990 versuchte man auch in den Kantonen Basel­

land, Solothurn und Aargau Fuss zu fassen. Doch die erzielten Resultate waren eher 

enttäuschend. Die systematische Aufbauarbeit in den vier Kantonen führte bis 1991 

dazu, dass in rund 20 Prozent der Schulen Milch ausgeschenkt wurde, allerdings 

ohne «grosse und anhaltende Begeisterung», wie man beim ZVSM illusionslos fest­

stollte.44 Deshalb wurde das Konzept überarbeitet und die bisherigen Aktivitäten 

wurden durch neue ersetzt. Im Jahr 2001 fand erstmals ein Tag der Pausenmilch statt, 

an dem in Zusammenarbeit mit dem Schweizerischen Landfrauenverband an über 

400 Standorten in der ganzen Schweiz Milchbars betreut. Milch und Milchshakes 

sowie Broschüren gratis abgegeben ·wurden.45 
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1so Filmvorführungen waren bis 

in die 1950er-Jahre hinein nicht 

nur auf dem Land ein soziales 

Ereignis. Von den zahlreichen im 

20.Jahrhundert produzierten 

Milchfilmen sind allein im Archiv 

der Schweizerischen Milch­

produzenten noch mehr als 50 

vorhanden. 

Schweizerische Milchkommission 

Film-Vortrag 
von l FIUcklger, ing. agr. 

Propagandachef der Schweiz. Mlkhkommlsslon 

Schweiz. Milch· 
produzentenlilm 

Lehrfllm filr die Gewinnung 
einer reinen und gesunden Milch 

Datum: 

Ort: 

Eintritt: 

Schweiz. Mllchkommlulon: 
SeiltlollPraNWNle 
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1s1 Plakatwerbung 1927. 
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152 1sa Der MIichkonsum als 

soztales Ereignis. In der 

Zwischenkriegszeit inszenierten 

Behörden und Milchwirtschaft 

zusammen mit Fabrikanten, 

dem Arbeiterturnverein SATUS, 

der Armee, den SBB sowie 

Badeanstalten den Milchkonsum 

im offentlichen Raum und 

machten aus gewöhnlicher Milch 

Fabrik-, Mancwer-, Fest-, 

Bahnhofs-, AusOugs- und 

Bademilch. 
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159 Die im Zweiten Weltkrieg 

eingeführte Rationierung 

der Milch konnte erst 1948 

aufgehoben werden. 

160-163 In der Nachkriegszeit 

setzten sich neue Formen 

des kollektiven Milchkonsums 

in der Öffentlichkeit durch: 

im Auto, im Büro und in den 

Innenstädten. 
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164-169 Der Konsum von Milch 

in den grossen Pausen der 

Volksschule wurde seit den 

1920er-Jahren aus gesundheit­

lichen Überlegungen auch von 

Schulbehörden und Ärzten 

propagiert. Der grosse Erfolg der 

Schulmilch in den 1930/40er­

Jahren basierte zu einem 

wesentlichen Teil auf der tech­

nisch nun möglich gewordenen 

Verteilung von pasteurisierter 

Milch in Glasflaschen, die wieder 

retourniert werden konnten. 
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Schi ussfolgeru ngen 

«Milch für alle» ist ein Zitat aus der Milchwerbung. «Milch für alle» ist gleichzeitig 

auch das Fazit, das wir aus unserer Analyse der Produktion von Milch, ihrer Verarbei­

tung und des Milchkonsums im 20. Jahrhundert ziehen. Denn dieser Slogan fasst die 

wesentlichen Aspekte des Wesens der Milchpolitik und Milchwirtschaft i11 präziser 

Art zusammen: Vom Ersten Weltkrieg bis in die Nachkriegszeit hinein waren sich die 

entscheidenden politischen Kräfte einig, dass jeder Einwohner dieses Landes an sei­

nem Wohn- und/oder Arbeitsort täglich ein Anrecht auf frische Milch zu gleichen , 

dem Nährwert angemessenen Preisen und in ausgezeichneter Qualität haben sollte. 

Weil die privaten Akteure dies wegen der Verderblichkeit der Milch allein nicht be­

werkstelligen konnten, erleichterte der Staat die Durchführung der Trinkmilchversor­

gung, indem er Marktordnungen schuf und die zur Umsetzung benötigten Gruppie­

rungen - Milchproduzenten, Milchverarbeiter, Milchhändler, Käseexporteure sowie 

Milchkonsumentinnen und -konsumenten - in ein für die Milchwirtschaft charakte­

ristisches «Kräfteparallelogramm» integrierte. Hatten sich diese Gruppierungen vor 

dem Ersten Weltkrieg noch heftige Auseinandersetzungen, so genannte Milchkriege 

geliefert, so wurden sie danach immer mehr zu einem «Konzern von Kartellen», der 

die Versorgung mit Milch und Milchprodukten im Inland sicherstellte. Weil diese Ver­

sorgung einen Milchpreis bedingte, der den Milchproduzenten «Leben und Zinsleis­

tung»1 ermöglichte, wurde konsequenterweise der wichtigsten Organisation der 

Milchbauern, dem Zentralverband Schweizerischer Milchproduzenten (ZVSM), die 

Federführung bei der Durchführung dieses «Versorgungs-Projektes» übertragen. 

In der zweiten Hälfte des 20. Jahrhunderts war dieses Ziel einer flächendeckenden 

Versorgung ungleich einfacher zu realisieren als in der ersten Hälfte, wo sich Mangel 

und Überfluss noch in rascher Abfolge ablösten und die Verteilstruktur der Frisch­

milch wegen der fehlenden Möglichkeiten zur Kühlung zudem äusserst komplex war. 

Die massenhafte Verbreitung von Kühlschränken und Einwegpackungen sowie die 

Motorisierung eines grossen Teils der Bevölkerung in den 1950/60er-Jahren führten 

dazu, dass die Konsumentinnen und Konsumenten die Milch nun zunehmend selber 

im Laden holten, anstatt sie sich wie bisher täglich in die Küche liefern zu lassen. Mit 

der Revision der Marktordnungen und der Freigabe des Pastmilchverkaufs gelang es 

der Milchbranche, den neuen Konsumgewohnheiten in der sich nun durchsetzenden 

Konsumgesellschaft2 Rechnung zu tragen und erst noch wichtige neue Akteure wie 

den Grossverteiler Migros in die Milchordnung zu integrieren. Die Aufrechterhaltung 

der «alten», in ihren Grundzügen auf Versorgungssicherheit basierenden Milchord­

nung auch in der Zeit des Überflusses der 1960/70er-Jahre war deshalb nicht nur ein 

Anachronismus, wie viele Zeitgenossen inner- und ausserhalb der Milchbranche 

immer wieder kritisierten. Sie ermöglichte auch einen relativ reibungslosen Trans­

formationsprozess von der Sicherstellung der Trinkmilchversorgung hin zur Organi­

sation der Verarbeitung von Milch zu Käse, Joghurt, Rahm und anderen von der Kon­

sumentenschaft nun immer mehr nachgefragten Milchprodukten. Als es mit der Ein· 

führung der einzelbetrieblichen Milchkontingentierung Mitte der 1970er-Jahre auch 
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noch gelang, das Angebot wirksam zu steuern, stabilisierte sich die Milchordnung im 

Innern noch einmal und erhielt, wie das klare Abstimmungsresultat über den Milch­

wirtschaftsbeschluss in der Volksabstimmung von 1979 deutlich macht, auch gegen 

aussen eine neue Legitimation. Erst der immer stärker werdende internationale Druck 

auf die nach den nationalstaatlichen Bedürfnissen ausgerichteten Marktordnungen 

nach 1989 führte Ende der 1990er-Jahre zu neuen Marktordnungen und brachte die 

nach dem Ersten Weltkrieg aufgebaute Milchordnung zum Einsturz. Eine wesentliche 

Folge davon war die Beschleunigung des schon in der alten Ordnung stattfindenden 

Konzentrationsprozesses im Produktions- und Verarbeitungsbereich; eine andere, 

dass auch kein Konsens mehr über die Risikoverteilung besteht und dass damit die 

Konflikte zwischen Produzenten, Verarbeitern/Händlern und den Konsumenten wie 

schon vor dem Ersten Weltkrieg wieder vermehrt zwischen diesen Gruppierungen di­

rekt ausgetragen werden. 

Die durch die Käseunion (1914-1998) verkörperte Milchordnung des kurzen, von 

1914/18 bis 1989 dauernden 20.Jahrhunderts ermöglichte während rund acht Jahr­

zehnten die Durchsetzung des Prinzips des Service public im Bereich der Milch­

produktion und der Milchprodukteherstellung. Diese Milchordnung garantierte in 

Zeiten der Not die Versorgung im Inland und diente als Leitplanke und Rahmen für 

den umfassenden Transformationsprozess, der seit den 1960er-Jahren sowohl den 

landwirtschaftlichen Produktionsbereich als auch die gewerbliche Käseherstellung 

auszeichnet. Sie überlebte gerade deshalb so lange, weil sie flexibel genug war, um die 

Anpassung der Marktordnungen an die neuen Verhältnisse in der Konsumgesellschaft 

seit der Mitte des 20. Jahrhunderts zu ermöglichen. 

Eine zentrale Rolle sowohl bei der Sicherung der Versorgung als auch der Trans­

formation der Branche spielten die Verbände - allerdings weniger in der von der Poli­

tologie und der Geschichtsschreibung in der Regel postulierten eindimensionalen 

Interessenwahrung ihrer Mitglieder als vielmehr im Sinn der Durchführung und Aus­

gestaltung der durch die nationale Politik bestimmten Ordnung. So wurde der ZVSM 

im Ersten Weltkrieg von einem kämpferischen Interessenverband zu einem privaten 

Ausführungsorgan des Staats, als ihm Bundesaufgaben wie die Trinkmilchversorgung 

zum Vollzug übertragen wurden. Und andere Verbände, wie beispielsweise derjenige 

der Appenzeller-Käsehändler, wurden gar erst gegründet, damit die «Bundesverfü­

gungen» auch in ihrem «Gebiete» durchgeführt werden konnten. 3 Im Milchbereich 

vollzog sich während und nach dem Ersten Weltkrieg also ein Vergesellschaftungs­

prozess, der auch in anderen Bereichen der Agrarproduktion und der Nahrungsmittel­

versorgung zu beobachten ist.4 Im wirtschaftlich bedeutenden Milchsektor erfasste 

dieser Vorgang allerdings ungleich mehr Akteure sowohl auf dem Land als auch in der 

Stadt und hatte sowohl im Produktions- als auch im Verarbeitungs- und Konsum­

bereich flächendeckende Auswirkungen. In der Zeit vom Ersten Weltkrieg bis in die 

1990er-Jahre übten die Verbände der Milchwirtschaft, allen voran der ZVSM, tatsäch­

lich ebenso sehr eine Ordnungsfunktion im Dienst der Allgemeinheit als auch eine 

Vertretung der partikulären Interessen ihrer Mitglieder aus. Nicht nur, aber auch des­

halb stieg der Verkaufspreis von Milch in diesem Zeitraum nie im Umfang der allge­

meinen Teuerung, und die Zahl der Milchproduzenten verringerte sich von mehr als 

150 000 Mitte der 1950er-Jahre auf noch rund 31000 im Jahr 2005. 

Die in den zeitgenössischen Diskussionen so populäre und in der Historiografie 

vielfach unkritisch übernommenen Wahrnehmungen der schweizerischen Agrarpoli­

tik als einer primär von den Interessen der landwirtschaftlichen Verbände, nicht des 
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110-111 «Milch fü r alle» war mehr 

als ein Werbespot der Milch­

industrie. Vom Ersten Weltkrieg 

bis in die Nachkriegszeit hinein 

waren sich die entscheidenden 

politischen Kräfte in der Schweiz 

einig, dass jeder Einwohner 

dieses Landes an seinem Wohn­

und/oder Arbeitsort täglich 

ein Anrecht auf frische Milch zu 

gleichen, dem Nährwert 

angemessenen Preisen und in 

ausgezeichneter Qualität haben 

sollte. Weil die privaten Akteure 

diesen Anspruch wegen der 

Verderblichkeit der «lebenden» 

Milch allein nicht erfüllen 

konnten, erleichterte der Staat 

die Durchführung dieser 

Versorgungspolitik mit der 

Schaffung entsprechender 

Marktordnungen und indem er 

neben der Landwirtschaft auch 

andere Sektoren des Service 

public wie die Post oder die 

Eisenbahnen in den Dienst der 

Trinkmilchversorgung der 

Bevölkerung stellte. 

Staats und der Allgemeinheit bestimmten Politik gilt es aufgrund der aktuellen Quel­

lenlage auch und gerade im Milchbereich stark zu relativieren, respektive zu ersetzen. 

Wenn man die realen, das Leben der meisten Menschen beeinflussenden Verände­

rungsprozesse verstehen und nicht nur beklagen will, erweist sich ein anderes Deu­

tungsmuster der Funktion der Verbände als viel fruchtbarer. Eine Sichtweise, die die 

landwirtschaftlichEm Verbände primär, wenn auch nicht ausschliesslich als Ord­

nungsmacht und Modernisierungsmotoren im Interesse der Industriegesellschaft ver­

steht, relativiert nicht deren Bedeutung für die Entwicklung, sondern rückt vielmehr 

eine andere von ihnen primär ausgeübte Funktion in den Vordergrund: diejenige der 

Durchführung des Modernisierungsprozesses im Sinn von Hansjörg Siegenthaler, der 

schon 19865 betont,e, dass mit der helvetischen Agrarpolitik nicht eine Berufsgruppe, 

sondern ein Sektor geschützt wurde - und zwar nicht um dessen Erhaltung willen, 

sondern im Dienst des Konsums, wie dies Adam Smith für die Produktion im Allge­

meinen schon am Ende des 18. Jahrhunderts postuliert hatte.6 

Allerdings war die Milchordnung im kurzen 20.Jahrhundert nicht nur flexibel 

und erfolgreich. «Milch für alle» war auch ein Anspruch, der nie ganz eingelöst wer­

den konnte. In Zeiten des Mangels während und nach den beiden Weltkriegen gab es 

trotz den weitgehenden behördlichen Eingriffen in die Produktion und Verteilung je­

weils zu wenig Milch, um die Nachfrage auch nur annähernd befriedigen zu können. 

Die Milchordnung ]Produzierte zudem auch «Verlierer», die ihre Ideen und Interessen 
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nicht durchsetzen konnten. Dazu gehörten als soziale Gruppierungen sowohl die 

streikenden Bieler Hausfrauen in den 1930er-Jahr1en als auch die streikenden Milch­

produzenten in der Romandie in der unmittelbaren Nachkriegszeit und die für die 

Hauszustellung zuständigen Milchhändler in den 1960er-Jahren. 

Historische «Verlierer» hinterlassen in der Regel deutlich weniger Quellen als die­

jenigen, die sich mit ihren Vorstellungen durchseltzen. Das ist auch im Milchbereich 

im 20. Jahrhundert nicht anders. Über die period:isch an die Oberfläche gelangende 

und damit in den Blickwinkel der öffentlichen Aufmerksamkeit rückende bäuerliche 

Unzufriedenheit mit den Behörden und ihren eigenen Verbänden beispielsweise wis­

sen wir nicht viel, weil diese Bauern wenig schriiftliche und noch weniger visuelle 

Quellen produziert und aufbewahrt haben. Doch zumindest teilweise lassen sich 

deren Motive und Entwicklungsvorstellungen auch aus den umfangreichen Archivbe­

ständen derjenigen rekonstruieren, deren Vorstellumgen sich durchgesetzt haben oder 

die sich die gesamtgesellschaftlich durchsetzende,n Ideen in der Zeit zwischen dem 

Ersten Weltkrieg und den 1990er-Jahren zu eigen gemacht haben, so die vielen in die 

Milchordnung eingebundenen landwirtschaftlichen Organisationen. 

Eine systematische und reflektierte Auswertung der bereits erschlossenen sowie 

der Öffentlichkeit noch zugänglich zu machenden Quellenbestände aus dem Milch­

bereich wird deshalb nicht nur zu einer Vertiefung und/oder Differenzierung der mit 

dem vorliegenden Buch geleisteten ersten Analyse führen, sondern könnte auch mehr 

Kenntnisse über die nicht realisierten Entwickluingsvorstellungen und die Gründe, 

weshalb diese gescheitert sind, liefern. Besonders das hier erstmals auszugsweise ver­

öffentlichte, aber noch weitgehend unausgewertete Bildmaterial der Schweizer Milch­

produzenten verdient es, künftig besser beachtet zu werden. Denn dieses Material 

könnte sehr wohl etwas dazu beitragen, dass die Milchwirtschaft auch in den öffent­

lichen Diskussionen wieder zu einem Thema wird, über das mit etwas mehr Sachver­

stand debattiert wird als in den aktuellen Forderungen nach «mehr Bildung und we­

niger Butter». 
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230 ANHANG 

GLOSSAR 

Affinage Pflege und Lagerung von Käselaiben. 

Alpbutter in Alpkäsereien hergestellte Käsereibutter. 

Aufrahmen Milch ruht für einige Stunden in flachen Gefässen zur 

Abschöpfung des an die Oberfläche steigenden Rahms. 

Brännten Milchkannen, die auf dem Rücken getragen werden. 

Buttermilch säuerlich schmeckende Milchflüssigkeit, die bei der 

Butterung von Rahm übrig bleibt. 

Butterung Rühr-, Knet- und Schlagbewegungen zur Verarbeitung 

von Rahm zu Butter. 

Debits lokale Abholste llen für Milch in städtischen Gebieten ohne 

Hauszustellung (z.B. in Biel). 

eingesottene Butter langsame Verdampfung von Butter zu einem 

festen Fettkonzentrat. 

Eingewicht Praxis bis 1916: Der Käser gewährte dem Käsehändler 

oder Käseexporteur beim Verkauf der Ware auf dem Nettopreis 

einen Abzug von sechs Prozent als Entschädigung für die 

Wertverminderung des Käses durch den Gewichtsverlust während 

der weiteren Reifung. Ab 1916 wurde das Eingewicht bereits bei 

der Berechnung der Händlermarge berücksichtigt. 

Entsirten Kühlung und Trocknung der Käsemasse. 

Fuhrlohn Die Käsehändler bewirteten auf ihre Kosten die Fuhr­

leute - meist Bauern mit eigenem Fuhrwerk - , die eine 

Halbjahres-Käseproduktion von der Käserei in die Lager der 

Käsehändler transportierten. 

Gebsen flache Holzgefässe, in denen Käsereimilch zur nächtlichen 

Reifung aufbewahrt wurde. 

Genossenschaftskäser siehe Lohnkäser. 

Hüttenzins Pachtzins, welchen die Eigentümer einer Dorfkäserei 

erhielten. 

Järb hölzerne Laibformen, in denen die aus dem Kessi gezogene, 

frische Käsemasse gepresst, entwässert und abgekühlt wurde. 

Käsebruch Bei der Käseherstellung zerfällt die Kessimilch nach 

der Beigabe von Lab in einen relativ festen, geschmeidigen Teil 

(Käsemasse, Käsebruch oder Käsekorn genannt) und in die 

flüssige Molke. 

Käseherr Käseexporteur. 

Käsejagden bis vor dem Ersten Weltkrieg gebräuchliche Bezeich­

nung für die halbjährlichen Einkaufstouren der Käsehändler bei 

den Käsereien. 

Käsereibutter Butter, die aus einer Mischung von Milchrahm und 

Molkenrahm hergestellt wird. 

Käsereischweine Schweine, die von einem Käser gemästet werden 

Kessi grosser Kupferkessel zur Käseherstellung. 

Kochbutter Mischung verschiedener Buttersorten. 

Kondensmilch durch Vakuumverdampfung entwässerte, homogeni­

sierte und meist gezuckerte zähflüssige Milch. 

Küher meist ältere Bauernsöhne ohne eigenen Hof, welche mit 

eigenem Viehbestand gepachtete Alpen bewirtschaften. 



Lab aus dem Kälbermagen gewonnenes Verdauungsenzym. 

Laktation Zeitraum zwischen dem Abkalben und dem Trockenstellen 

der Kühe. In dieser Zeit wird die Milchkuh in der Regel täglich 

zweimal gemolken. 

Lohnkäser Käser, die von einer Milchproduzentengenossenschaft im 

Lohn angestellt sind. 

Milchfecker erfahrene Bauern, die im Auftrag des Kantons oder eines 

Milchverbandes Ställe kontrollierten und ihre Berufskollegen auf 

Möglichkeiten zur Behebung von Qualitätsproblemen aufmerksam 

machten. 

Milchkäufer Käser, welcher die Käserei selbständig auf eigene 

Rechnung und auf eigenes Risiko betreibt. 

Milchkaufverträge zwischen regiona len Milchverbänden und 

Milchkäuferverbänden abgeschlossene allgemei nverbindl iche 

Verträge, welche den Milchpreis, die Hygiene, die Ablieferungs­

und Abnahmepflichten von Käufern und Verkäufern, die 

Hygienevorschriften, die Lieferzeiten sowie die Schlichtungs­

modalitäten im Streitfall regelten. 

Milchlieferungsregulativ (MLR) im Jahr 1929 von einer milchwirt­

schaftlichen Expertenkonferenz erlassenes Reglement, welches 

detaillierte Vorschriften über die Düngung der Futterwiesen 

und -weiden, über die Fütterung und die Futterbehandlung 

im Winter, über die Stallordnung, das Melken und die 

Milchbehandlung enthielt. Ebenfalls Bestandteil des MLR war 

ein Pflichtenheft für die Ausbildung des Milch verarbeitenden 

Personals. Das MLR wurde 1934 integrierter Bestandteil der 

Milchkaufverträge und 1953 des Milchbeschlusses. 

Milchrahm dickflüssiges konzentriertes Milchfett, das sich beim 

Ruhen an der Oberfläche von Rohmilch sammelt. 

Milchzentrifugen trommelförmige Geräte, die Fettkügelchen und 

Magermilch aufgrund ihrer unterschiedlichen Dichte durch 

Rotation trennen. Die schwere Magermilch wird an die Trommel­

wand geschleudert, die leichteren Fettkügelchen sammeln sich 

im Trommelmittelpunkt. 

Molke (Milchserum) eiweissreiche und leicht fetthaltige Restflüssig­

keit, die nach der Labgerinnung und dem Auszug der Käsemasse 

im Kessi übrig bleibt. 

Molkenrahm (Sirtenrahm) durch Zentrifugieren von Molke 

gewonnenes Milchfett. 

Mulchen (Sommermulchen) Halbjahreskäseproduktion einer Käserei. 

Prima(qualität) Bezeichnung für beste Qualität. 

Salzer von Käsehandelsfirmen angestellte, ausgebildete Käser, 

die für das Salzen und Pflegen der Käselaibe zuständig waren. 

Säurewecker Milchsäure- und Aromabakterien, mit denen Milch oder 

Rahm gezielt angesäuert werden und reifen. 

Schotte entrahmte Molke. 

Sennen Als Sennen werden bis in die Zwischenkriegszeit hinein 

sowohl Käser als auch Milchhändler bezeichnet. 
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Sinnen probe Prüfung von Frische und Qualität von Milch oder Rahm 

mit der Nase. 

Sirte siehe Molke. 

Spalen Normfässer zum Käsetransport. 

Taxation Bezeichnung für die Qualitätsbewertung von Käse 

und Butter. 

Verkehrsmilch Als vermarktete Milch (Verkehrsmi lch) gi lt die Milch, 

die zum Frischkonsum, zur Verarbeitung oder zur Verfütterung 

vom Landwirtschaftsbetrieb oder Sömmerungsbetrieb weggeführt 

oder im eigenen Betrieb oder Sömmerungsbetrieb zu Produkten 

vera rbeitet wird. 

Verschleissspanne ältere Bezeichnung für die Differenz zwischen 

dem Preis, den die Milchproduzenten für die Milch erhielten, 

und jenem, den die Konsumenten bezahlen mussten. 

Zwölfthandel in den 1880er-Jahren eingeführtes System zur 

Ableitung des Milchpreises vom Käseexportpreis. Dabei betrug 

der Preis eines Liters Milch ein Zwölftel des Preises von 

einem Ki lo Käse, weil für die Herstellung von einem Kilo Käse 

die zwölffache Menge Milch notwendig war. 



ABKÜRZU NGSVERZ EICH N IS 

ACV 

Afl 

ALP 

Bd. 

BIGA 

Allgemeiner Consumverein Basel 

Abte ilung für Landwirtschaft 

Forschungsanstalt Agroscope Liebefeld-Posieux 

Band 

Bundesamt für Industrie, Gewerbe und Arbeit 

BIG-M Bäuerliche Interessengruppe Marktkampf 

BLW Bundesamt für Landwirtschaft 

BR 

BZ 

DV 

EVD 

GAV 

GSK 

HIV 

Bundesrat 

Bauernzeitung 

Oe I egie rte nve rsa mm I u ng 

Eidgenössisches Volkswirtschaftsdepartement 

Gesamtarbeitsvertrag 

Genossenschaft Schweizerischer Käseexporteure 

Handels- und Industrieverein 

HLS Historisches Lexikon der Schweiz 

HYSPA Ausstellung für Gesundheitspflege, Hygiene und Sport 

ILS Industrie laitiere suisse 

JB 

LDU 

Jahresbericht 

Landesring der Unabhängigen 

LID landwirtschaftlicher Informationsdienst 

LOBAG landwirtschaftliche Organisationen von Bern 

und angrenzender Gebiete 

LRG Laiteries Reunies Geneve 

MBK-Korrespondenz Mitteilungsorgan des Schweizerischen 

Verbandes des Milch-, Butter- und Käsehandels 

MESK Milcheinkaufsgenossenschaft schweizerischer Konsumvereine 

Mitt. Mitteilungen 

MLR Milchlieferungsregulativ 

MV 

MVL 

MWB 

OGG 

o. J. 

OKMV 

o.O. 
PMO 

PO 

Prot. 

PSL 

PZM 

SAFFA 

SB 

SBS 

SBV 

SGB 

SHL 

SKK 

SKU 

Milchwirtschaftlicher Verein 

Milchverband Luzern 

M ilchwi rtschaftsbesch luss 

Ökonomisch-gemeinnützige Gesellschaft Bern 

ohne Jahr 

Ostschweizerischer Käser- und Milchkäuferverband 

ohne Ortsangabe 

Produzenten-Mi I chve ra rbe iter-Organ isation 

Produzenten-Organisation 

Protokoll 

Producteur Suisse de lait 

Propagandazentrale der schweizerischen Milchwirtschaft 

Schweizerische Ausstellung für Frauenarbeit 

Schweizer Bauer 

Schweizerisches Bauernsekretariat 

Schweizerischer Bauernverband 

Schweizerischer Gewerkschaftsbund 

Schweizerische Hochschule für Landwirtschaft 

Schweizerische Käsekonvention 

Schweizerische Käseunion 
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SMBK 

SMHV 

SMK 

SMKV 

SMP 

SMV 

Schweizerischer Verband des Milch-, Butter- und Käsehandels 

Schweizerischer Milchhändler Verband 

Schweizerische Milchkommission 

Schweizerischer Milchkäuferverband (Fromarte) 

Schweizer Milchproduzenten (1906-1998 Zentralverband 

Schweizerischer Milchproduzenten, ZVSM) 

Schweizerischer Milchwirtschaftlicher Verein 

SMZ Schweizerische Milchzeitung 

SVMBK Schweizerischer Verband des Milch-, Butter- und 

Käsehandels 

SZG 

TB 

UPS 

URA 

Schweizerische Zeitschrift für Geschichte 

Tatigkeitsbericht 

Union des Producteurs Suisses (Uniterre) 

Union Romandes des Agriculteurs 

VHTL Verband der Handels-, Transport- und Lebensmittelarbeiter 

VSGK Verband schweizerischer Genossenschaftskäser 

VSK Verband Schweizerischer Konsumvereine 

VSKE Verband Schweizerischer Käseexporteure 

VSMBKD Verband schweizerischer Milch-, Butter- und Käsedetaillisten 

(heute SMBK, Schweizerischer Verband des Milch-, Butter­

und Käsehandels) 

vsw 
ZB 

ZMP 

ZMV 

ZVSM 

Verband Schweizerischer Weichkäsefabrikanten 

Schweizerisches Zentralblatt für Milchwirtschaft 

Zentralschweizer Milchproduzenten 

Zentralschweizer Milchprod uzentenverband 

Zentralverband Schweizerischer Milchproduzenten 

(ab 1999 Schweizer Milchproduzenten, SMP) 
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«Trinkt Milch!>► - So fordert das erste 

Strassenplakat 1922 zum ausgiebigen 

Konsum von Milchprodukten auf. 

Milch und Kühe gehörten seither nicht 

nur zum festen Image einer Bilderbuch­

schweiz, sie waren mehr - Schweizer 

Alltag und Identität. 

Die flächendeckende Versorgung der 

Bevölkerung mit Trinkmilch und anderen 

Milchprodukten war vom Ersten Welt­

krieg bis in die 1990er-Jahre zentrales 

Anliegen. Eine ganze Reihe von Akteuren 

garantierte diesen «Service public»: 

Kühe und Melker, Käser und Butterer, 

Exporteure von Käse und Fabrikanten von 

Pulver- und Kondensmilch, Milchhändler 

und Konsumentinnen, Verbände und 

der Staat. Das Prinzip «Milch für alle» 

brachte Marktordnungen hervor, die das 

unternehmerische Risiko auf alle zu 

verteilen suchten. Die verschiedenen 

«Milchkriege» im 20. Jahrhundert belegen 

jedoch, dass diese Ordnungen manchmal 

auch ins Wanken gerieten. 

Erst die Erschliessung von neuem Quellen­

material hat dieses Buch über die 

Milchwirtschaft in all ihren Aspekten 

möglich gemacht. Reiches Bildmaterial 

veranschaulicht ein Stück Schweizer­

geschichte und führt die Leserschaft mit 

Fotos und Plakaten zu den Anfängen in 

der Milchwerbung. 
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